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REEE
( Zeus gallus . )

Er gehoͤrt zu dem Geſchlechte der Spiegelfiſche , welche einen eyfoöͤrmigen an den
Seiten plattgedruͤckten Köͤrper haben . Der Kopf iſt an dieſen Fiſchen ſo abſchuͤſſig , wie bey

ö den vierfuͤßigen Thieren ; der Koͤrper flach, wie ein Bret . Des Silberglanzes wegen nennt
man ſie Spiegelfiſche . In der erſten Ruͤckenfloſſe haben ſie haarartige Strahlen . Einige ſind
bewaffnet ,

duͤnne; Bruſt⸗ und Bauchfloßfedern ſt

waͤſſein, und hat ein wohlſchmeckendes Fleiſch .

.

Der langhaarige Spiegelfiſch .
( Fueus cile aris. )

Ebenfalls ein ſchoͤner Fiſch aus dem Geſchtechte der Spiegelfiſche . Er iſfgrößer als der vorige ; aber von einer andern , naͤmlich rautenförmigen GeLaͤnge betraͤgt 8 bis 9 Zoll ; ' die Breite iſt. ni⸗
los und glatt . Die Farbe des

Bruſtfloſſen blaͤnlich perlfarb ; tie

ilt er ſchoͤn hellgelb ; der Bauch ſilberfarben . Die FloRücken⸗ und Bauchfloſſen befinden ſich ſehr lange Haare , wovon die laͤnaſt8 8 7 5einmal ſo lang ſind als der ganze Leib des Fiſches .
— Die oſti

Die oſtikdiſchen Gewaͤſſer ſind die Heimath dieſes Fiſches .

Der Merrhahn iſt ein ſehr ſchöͤne Fiſch . Sein Koͤrper iſt faſt rund , aber ſehrV. 4 —ind ſehr lang und von einer angenehmen gruͤnen Farbe .Er wird 5 bis 6 Zoll und druͤber lang , wohnt in den amerikaniſchen und oſtindiſchen Ge⸗

kaum etwas

9 geringer . Die Haut iſt ſchuppen⸗
Rüͤckens faͤllt ins Schwäͤzliche . Die Seiten ſind uͤber den
ſer herunter , wie z B . ein Theil des Kopfs um die Augen ,

ſſen ſind ſchwarzbraͤunlich. An den

gſten mehr als noch
Sie kraͤuſeln ſich an den Spißen .
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Com pſfue⁰ Alumieri. )

Einer der ſchoͤnſt he aus dem Doraden⸗Geſchlechte . 55erwandten Battengede
haben einen keilformigen Köepe

as ganze Außere länzendesn Farben geſchmuͤckt.
des Meerpfaues ſi heit ſehr ſchoͤn. Sein iſt ſchuppenlos , ſtll K

und gelb . Der M et ſich weit , und die Kinnladen ſind mit fe foihisgen Zäh⸗
nen beſetzt . Der Stern im Auge iſt ſchwarz ; ihn umgiebt ein weißer und dieſen ein rolhet

Ring von lebhafter 8 Der Rumpf iſt mit feinen Schuppen bedeckt . Der Nucken

iſt rund , von Farbe 8 raun und mit himmelblauen geſchlaͤngelten Flecken gezetchnet ; die Sei⸗

ten ſind gold⸗ und der Bauch ſilberfarben ; die Ruͤckenfloſſe iſt roͤthlich, die 2
Bauchfloſſe

die Sahiszirsboffe
oben gelb , am Endeblau.

Er ſoll 16 bis 17 Zoll lang werden . Sein Aufenthalt ſind die GewäͤſſerderAn⸗
tillen . Man ißt ſein wohlſchmeckendes Fleiſch . Seines bewaffneten Mauls wegen kann

man ihn zu den Raubffſchen rechnen .

ERR

( Scopαnd Rorrida. )

Der Bildung nach ſollte man dieſen Fiſch faſt fuͤt eins von den Fabelthieren halten , ſo
wunderlich iſt er geſtaltet ; allein auch die üͤbrigen ihm ve wandnn Gattungen — man

nennt ſie Drachenbärfche — beynahe von eben ſo auffallender Geſtalt. Sie ha⸗
ben alle einen lanzenfoͤrmigen Koͤrper, der Koopf iſt groß und mit abnwechſelnden Bartſaͤden,
Knoten und Beulefangen verſehen, 85 Augen liegen nahe an einander , und ſtehen hetvor .

Der Zauberfiſch hat keine Schuppen , ſondern eine grau und weiß gefleckte Haut .
Der Kopf iſt vorn ganz breit und braun mit Zeichnungen von verſchied ener Geſtalt . Krebs⸗

brut und Wuͤrmer ſind ſeine Nahrung . Er lebt in oſtindiſchen Gewaͤſſern.



egende Drachenkopf
( Scoijpaena volitaßs, )

4 ig 4 6 28E⸗ gehobͤört mit dem voriger hlecht , und
b3t eine nicht weniger ſonderbare Ge⸗

ſtalt . An Groͤßegleickcht eru m 5
che . Sein K

Köͤrper iſt eh enſalls ſchuppenlos , aufdem Nücken 10 ch, an den Seiten gelb und braun punktirt . An der öobern Kinnlabe haͤn⸗
gen 4 Barlfaͤden. Die Bruftfloffen ſind laͤnger als der Leib , und von Farbe

V

ſchwarz , mit weißlichten Punkten ſehr regelmaͤßig bezeichnet . Vermittelſt dieſer Floſſen ,0
welche Fluͤgeln Zlichen, erhebt ſich der Fiſch, wenn er von ſeinem FeinAde nfügl wird ,
uͤber die

Waſſer flaͤche, und fliegt eine Strecke in der Luft fortt ; doch iſtſein Flug ebenfalls
ſo, wie bey andern ſlicgenden

F
Fiſchen, naͤmlich ein bloßts 60 0 und hoͤrt auf , ſo⸗

bald die Floſſen nicht mehr naß ſind .

Er haͤlt ſich in den javaniſchen und amboiniſchen Gewaͤſſern auf , und wird ſtines75 4907wohlfchmeckenden Fleiſches wegen gegeſſen .
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Den *

außer ſeinen Wafſen ,

Alterthuͤmer . V .

R ö mi ſche Soldaten .

eſich in vier Klaſſen . Rur die drey erſten wurden ſchwer be⸗

man die leichten Teuppen , die Wurſſpies⸗und Steinſchleuderer

Klaſſen zuſammengeſetzten Brigaden machten eine Legion aus .

ſchwer bewaffnete Legions⸗Soldaten .

beſtanden in einem Helm , in einem Harn i ſche ,

uſammengenaͤht war und lorica hieß , wie Nro . 2 . oder

unt wurde , wie Nr0 . 1. und in einem großen mit Le⸗

der uͤberzogenen und mit me faſſungen beſchlagenen Schilde . Wenn er viereckig

war , hieß er ( scutum, ) laͤnglichrund AMypeus . Die ſoitzige Erhabenheit in der Mitte , 5
wie in Nro . 1. hieß Uwbo . Die Angrifswaffen waren das Schwert , das man mit

einem Riemen über die Schultern befeſtiget , an der Seite trug , wie Nr0 . 2 . und in einem

Karken 14 Fuß langen Speere , ( hasta, ) wie Nro . v. Unter dem Panzer trug man ein

Saſſenhemde ( kunica ) , und über das Gauze einen kurzen , bis an die Knie herablaufenden

Kriegsmantel ( Sagum, ) wie NrS . 6

von Metall war u

Nro , 3 . und 4 . Zwey leicht bewaffnete Soldat

Der erſte NTO . 3 . iſt ein Wurfſpiesſchleuderer . Sein kurzes ,

heißt Parma In der rechten Hand traͤgt er gewoͤhnlich einige Wurfſpieß

litares . ) Der zweyte Nro . 4 . gehört zu den Steinſchleuderern ( tundl

1
ehK cher Gewalt , daß ſie nicht ſelten

ſt 1

1450—2
*

warfen Steine und rund zugeſsitzte Bleykugeln mit ſole

Helme und Schilde zerſchmetterten . Die Schleudern beſt NIi

in die der Stein gefaßt und mit einem Umſchwung uͤber den Kopf zum Ziele geworfen
5

wurde . Die alten Einwohner der Baleariſchen Inſeln Mallorka und Minorka , waren die

geuͤbteſten Schleuderer⸗

8 2 15 5
Nro . 3 . Der bepackte roͤmiſche Soldat auf dem Marſche .

Der römiſche Soldat trug oft auf dem Marſche mehr als 70 Pfund Gepaͤcke, als ,

den Proviant auf mehrere Tage . Lager⸗ und Fouragiergeraͤthe , einen

— *
· 1 — 3 5

Keſſel und noch einige Palliſaden ( Valli, ) auf welchen er gewoͤhnlich das Gepaͤcke zuſammen⸗

gebunden trug⸗
Nro . 6 . Der Adlertraͤger .

Die Fahne oder das Zeichen der ganzen Legion war nach den Zeiten des Marius

ein goldener Adler , der mit ausgebreiteten Fluͤgeln auf einer Haſta ſtand . Die Kompagnie⸗



— — —

9 auf einem Spieße . Fahnen aus Sioffen ſind er,
den chriſtlichen Kaiſern Mode geworden . Der Adlerttager hieß ( Aquiliker ) E .

ſich zuweilen durch Helme , die die Geſtalt von Löwen und Wolfskoͤpfen hatten , ein furch .
res Anſehen .

zeichen waren ausgeſtreckte Haͤnde

Nro . 7 . und 8. Trompeten und Hornbläſer .0

Die Trompete der Alten ( tuba ) beſtand aus einer gradauslaufenden , vorn ſich
erweiternden metallenen Röhre wie Nro . 7 . Die Trompeter hießen ( tubicines . ) Die

Hoͤrner ( Buccinae , Cornua ) waren mehr oder weniger krumm gebogen , wie Nro . 8 . Die

Horniſten hießen ( Buccinatores oder Cornicines . ) Jene theilten ſich in Tag⸗ und

Nachtwachen durch ihren Ruf in gleiche Theile . Von dieſen wurde das Zeichen zum An⸗

griffe geblaſen ( Classicum ) . Die Feldmuſtk ſoll bey den Koͤmern ſchon Servius einge⸗
eichtet haben .
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Roömiſche Fuß Soldaten .
SSS˖ . .

Die Verfaſſung des roͤmiſchen Staats war gleich bey ſeinem Entſtehen ganz kriegeriſch .
Die Haupebrſchaͤfſtigung der Roͤmer hatte Krieg zum Gegenſtande . Jeder Buͤrger war

Soldat , und mußte in den unaufhoͤrlichen Kriegen ſein Vaterland vertheidigen und ver⸗

gröͤßern helfen . Kriegeriſche Tapferkeit , Muth und Verachtung der Gefahr , Aufopferung
des Lebens fuͤr das Vaterland wurde zu Rom fuͤr die hoͤchſte Tugend gehalten , und erwarb

zugleich den groͤßten Ruhm . Wer zu einem oͤffentlichen Ehrenamte gelangen wollte , mußte
mehreren Feldzuͤgen beygewohnt und ſich durch Tapferkeit ausgezeichnet haben . Vaterlands⸗
liebe und Ehrgeiz erweckten den kriegeriſchen Muth , und brachte den roͤmiſchen Staat , der

anfangs ſo klein und unbedeutend war , bald auf eine Hoͤhe und Groͤße, daß er alle andere

italieniſche Staaten und Voͤlkerſchaften nicht nur hinter ſich zuruͤck ließ , ſondern ſie auch
bald beſtegte und feiner Herrſchaft unterwarf .

Die Art , Krieg zu fuͤhren, gruͤndete ſich freylich in den erſten Zeiten noch nicht
auf taktiſche Grundſaͤtze; ſie war vielmehr roh und unausgebildet ; allein den Mangel der⸗

6
ſelben erſetzte perſoͤnlicher Muth und Tapferkeit .

Als der roͤmiſche Staat nach und nach mehr Konſtſtenz und Kultur erhielt ; als

die Begierde erwachte , durch große Eroberungen dieſen Staat zu einem der erſten und maͤch⸗
tigſten zu erheben , und man dabey nothwendig mit Voͤlkern in Kolliſton gerathen mußte ,
welche Taktik verſtanden : ſo fing man auch in Rom an , das Bedüͤrfniß derſelben zu fuͤh⸗
len . Der Krieg mit dem epirotiſchen Koͤnige Pyrrhus , der ihnen in der Kriegskunſt
weit uͤberlegen war , wurde fuͤr die Römer eine wahre Kriegsſchule . Nachher erhob ſich die

roͤmiſche Kriegskunſt vornaͤmlich durch die Ktiege mit den Karthagern und Macedoniern ,
welche ebenfalls weiter als die Roͤmer waren .

Von den Griechen , die uͤberhaupt in ſo bielen andern Hinſichten Muſter der Roͤ⸗

mer wurden , lernten ſie denn auch die gebildetere Kriegskunſt ; doch blieben ſie nicht ſelavi⸗
ſche Anhaͤnger und Nachahmer derſelben , ſondern ſie giengen zum Theil auch ihren eignen
Gang , und verbeſſerten die Taktik durch eignes Studium . So verwarfen ſie z. B . die grie⸗

e
5
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chiſche Stellungsart in Phalange , theilten ihre Truppen in eine dreyfache Schlachtordnung

ab , und ſchlugen wirklich auf dieſe Art die macedoniſchen Phalangen . Die roͤmiſcheKriegs⸗

ſchule unterſchied ſich dar in von der griechiſchen , daß ſie ſich nicht mehr auf wirkliche Ubun⸗

gen einſch aͤnkte, und alſo mehr praktiſch war , als dieſe . Die junge Mannſchaft wurde

haͤufig in Fuͤhtung der Waffen geuͤbt; ſie mußte viele Evolutionen und andere Übungen an⸗

ſtellen . Das Marsfeld war der Übungsplatz , auf welchem ſich die roͤmiſche Jugend taͤglich

einfand . So lange man in Rom den orientaliſchen Lueus noch nicht kannte , hielt es jeder

junge Roͤmer fuͤr eine Ehre , bey den kriegeriſchen Ubungen zu erſcheinen . Als aber perſiſche

Weichlichkeit üͤberhand nahm , Eigennutz und Privatabſichten an die Stelle des Patriotismus

traten , da hatte der Eifer zu den kriegeriſchen Ubungen ein Ende , und das Marsfeld ward

von Tage zu Tage leerer .

Bey dem Anfange der buͤrgerlichen Kriege herrſchte üppigkeit und Weichlichkeit
bereits zu Rom ; dennoch verſchlimmerte ſich das Kriegsweſen in dieſer Periode nicht , ſon⸗

dern ſein Glanz ſtieg vielmehr aufs hoͤchſte Die Feldzuͤge eines Caͤſars und anderer

Feldherren liefern Beweiſe hierzu . Doch dieſer Glanz der roͤmiſchen Kriegsverfaſſung war

jetzt von keiner langen Dauer mehr . Unter den Kaiſern ſchwand die alte Tapferkeit des röͤ⸗

miſchen Volks immer mehr , und ſpaͤterhin ſah man ſich ſogar gendͤthiget , die Vertheidigung

des ungeheuern Reichs , wovon ein Stück nach dem andern abgeriſſen wurde , den Barbaren

zu überlaſſen , bis Rom endlich ſelbſt ein Raub derſelben ward.
2

Ign den fruͤhern Zeiten war , wie geſagt , jeder roͤmiſche Buͤrger Soldat , und man

ſah es fuͤr eine Ehre an , es zu ſeyn ; daher nahm man auch die niedrigſte Buͤrgerklaſſe und

Freygelaſſene nie anders als in den dringendſten Gefahren zum Dienſt .

Wenn die Roͤmer mit einem Volke , von welchem ſie ſich fuͤr beleidigt hielten ,

Krieg anfangen wollten , ſo ſchickten ſie vorher einen Prieſter , der Fecialis hieß , zu demſel⸗

ben , und ließen Genugthuung fordern . Wurde dieſelbe verweigert , ſo beſchloſſen ſie den

Krieg . Der Fecialis verfuͤgte ſich wieder nach den Gränzen des feindlichen Landes , warf

kinen blutigen Spieß in daſſelbe , und hiemit war der Krieg erklart . Als ſich hernachmals
die Gränzen des roͤmiſchen Gebiets ſo ſehr erweiterten , daß die Laͤnder der Rationen ſehr

weit von Rom entfernt lagen , ſo wurde dieſe Zeremonie auf einem gewiſſen Felde vor der

Stadt , welches ager hoſtilis hieß , vollzogen .

In der fruͤhern Periode der Republik wurden jaͤhrlich vier Legionen Soldaten

angeworben . Jeder Konful erhielt zwey Legionen , und dieſe machten eine konfnlariſche Ar⸗

inte aus . Bisweilen wurden aber auch 20 bis 30 Segionen errichtet . Gleich nach dem An⸗

tritte ihres Amts beſtimmten die Konſuln einen Tag , an welchem ſich die zum Dienſte faͤhi⸗

gen römiſchen jungen Leute einfinden mußten . Wer ausblieb , verlohr feine Guͤter und Frey⸗

heit . Jeder mußte vom 17 ten bis zum 46ſten Jahre dienen . Der Rame eines jeden wurde

288 Heft . 8
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vom Konſul laut ausgerufen , und jeder , der ſeinen Ramen nennen hoͤrte, mußte auſtreten
und antworten . Sein Rame wurde auf eine Tafel geſchrieben , und ſo war er angeworben .
Bisweilen gab es auch Widerſpenſtige unter den Enrollirten . Dieſe wurden nachdrücklich
an Gelde oder am Leibe beſtraft , zu Sklaven verkauft oder gar hüngerichtet⸗

Aus Wider⸗

willen gegen den Kriegsdienſt Wles⸗ ſich manche den Daumen ab, wie dies jetzt zu ge⸗

ſchehen pflegt; allein dies ſchuͤtzteſie vor der Strafe nicht . Leibesgebrechen , Kraͤnklichkeit,
ein 50jaͤhriges Alter, ein Amt und Beguͤnſtigungen Keag0n vom Enrollement befreyen .

Bis auf Marius , der im Kriegsweſen aberhaußt große Veränderungen vor⸗

nahm, beſtand die roͤmiſcheReuterey blos aus Perſonen des Jeder Reuter

erhielt vom Staate ein Pferd zum Kriegsdienſt .

Die Enrollirten mußten ſchwöͤren, daß ſte ihrem General Gehorſam leiſten , und

ihre Fahnen nicht verlaſſen wollten . Ohne Leiſtung dieſes Eides war Niemand befugt , zu
fechten.

Die Eintheilung der roͤmiſchen Truppen war folgende : Eine Legion beſtand aus

10 Kohorten ; jede Kohorte war in 3 Manipeln ( manipulus ) getheilt , und hiervon enthielt
jede 2 Centurien . Zu einer Legion gehoͤrten alſo 30 Manipeln oder 60 Centurien . Haäͤtte
nun eine Centurie , wie man nach der Bedeutung des Worts vermuthen ſollte , aus 100

Mann beſtanden , ſo haͤtte eine Legion 6000 Mann in ſich gefaßt ; allein dies war nicht der

Fall . Die Anzahl der Koͤpfe in einer Legion war nicht zu allen Zeiten gleieh . Zur Zeit
des Polybius z. B . beſtand eine Legion aus 4200 Mann . — Bey jeder Legion befanden

ſich gemeiniglich 300 Reuter . Dieſe waren in 10 Haufen ( turmae ) , und jeder Haufen
war in 10 Decurien abgetheilt , wovon jede 10 Mann enihirlt.

Es gab eigentlich nur dreyerleh Arten von Fußvolk, aus welchen eine Legion be⸗

ſtand . Haſtati , Principes und Triarii . Die Haſtati erhielten ihren Namen von den

langen Spießen oder Lanzen , womit ſie anfaͤnglich brwaffnet waren , die aber hernach als

unbequem abgeſchafft wurden . Sie beſtanden aus lauter jungen Leuten , und bildeten die

vorderſten Reihen . Die Principes , die vielleicht ſonſt die erſte Linie formitten , und daher

ſo genannt wurden , waren Manner vom mittlern Aler, und bildeten die zweyte Linie . Die

Triarii , Leute von gepruͤfter Tapferkeit , formirten die dritte Linie . Außerdem hatte man

aber noch eine vierte Art von Truppen , welche Velites ihrer Geſchwindigkeit wegen , genannt
wurden . Sie hießen auch leichte Truppen , und wurden erſt im zweyten puniſchen Kriege

eingefuͤhrt . Sie waren weder in Kohörten , noch in Manipeln eingetheilt, hatten auch keinen

feſten Poſten , ſondern fochten uͤberall, wo ihre Gegenwart noͤthig ſchien , in zerſtreuten H⸗aufen,
beſonders vor — Linien . Mit 5 waren die Bogenſchuͤtzen und Schleuderer veieinigt .

1



8—————————

Zwey ſchwer bewaffnete Legions⸗Soldaten .

Beyde ſtellen Soldaten vor , die zu einer Legion gehoͤrten. Haſtati , Principes und Tria -
Tii hatten faſt einerley Waffenruͤſtung . Den Koyf bedeckte ein eherner oder eiſerner Helm ,

oder eine Sturmhaube ( Galèa vel callis ). Auf der Spitze des Helms befand ſich ein

bunter Federbuſch. Der Panzer ( lorica ) beſtand aus einer Bedeckung , die von der Bruſt

bis auf den Guͤrtel reichte . Er war von Leder und mit Eiſenblech entweder in Geſtalt der

Schuppen oder eiſerner Ringe , die wie Kettengelenke in einander geflochten waren , uͤberzogen.
An ſeiner Statt pflegten die meiſten eine Platte von Erz auf der Bruſt zu tragen , die thorax

hieß . Hals und Arme blieben unbedeckt . Auch Beinkleider und Struͤmpfe hatten die roͤ⸗

miſchen Soldaten , ſo wie uͤberhaupt die Roͤmer, nicht . Die Fuͤße waren gewoͤhnlich mit

einer Art von Harniſch ( Oerea ) bekleidet . In ſpätern Zeiten pflegten die Römer nur den

rechten Fuß mit einem Panzet zu bedecken , weil ſie dieſen vorſetzten , wenn ſie ſich im Streite

des Schwerdtes bedienten , und derſelbe alſo der Gefahr der Verwundung am meiſten aus⸗

geſetzt war . Eben ſo bedeckten ſte den rechten Arm mit einer Schiene , da der linke ſchon
Die gemeinen Soldaten trugen auch eine Art Stiefeln .
hlen unter die Fuͤße zu binden .

Soldaten war theils läͤnglich rund , theils länglich viereckicht . Er

hatte in derMitte eine Handhabe, und war 4 Fuß lang und Fuß breit . Der runde

hatte in der Mitte eine Erhabenheit , die umbo hieß . Dieſe Schilde waren von Holz ; mit

3— 7. 8 7 23 8

eiſernen Blechen zuſammengefuͤgt , und mit Ochſenleder uͤberzogen Im Gefechte hielt ihn

der Krieger mit der linken Hand vor ſich , um ſich dadurch gegen Pfeile und Wurffpieße zu

ſchuͤten. Auf dem Marſche hing er ihm über die Schultern herab . Der ganze Mann

konnte ſich dahinter verbergen . Auf jedem Schilde ſtand der Name des Soldaten , der ihn

fuͤhrte , und die Zahl der Legion und der Manipel , zu welcher er gehoͤrte . Wer ohne Schild

aus der Schlacht zurückkam, wurde ſchwer beſtraft . Endlich fuͤhrte der Soldat auch ein

Schwerdt und zwey lange Wurfſpieße . Vor dem zweyten puniſchen Kriege hatte das Schwerdt

nür eine Schneide . Nun erhielt er eins , das zum Hieb und Stoß zugleich eingerichtet war .

Es hing zur rechten Seite an dem Guͤrtel, der uͤber das Kriegskleid ging ; bisweilen wurde

es auch an einem uͤber die Schulter laufenden Gehenke getragen .

———— 2 8

Z3wey leicht bewaffnete

Die Velitées , oder leichtbewaffn
noch den Panzer . Eig . 3 . iſt ein

wie Pfeile , duͤnne Spitzen halten ,
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fen , oder ſchleuderten , und er traf in den Kötper , ſo bog ſich die Spitze um , und verurſachte
nicht nur eine gefaͤh lichh Wunde , ſondern konnte auch vom Feinde nicht zuluͤckg⸗worfen
werden . Sie fuͤhrten fernet ein ſpaniſches Schwerdt mit einer Schneide und Spitze , einen

kleinen runden Schild ( parma ) , der ebenfalls von Holz und mit Leder uͤberzogen war , und

einen Helm , den man aus den Zellen wilder Thiere verfertigte , um ihm ein furchtbares An⸗

ſehen zu geben .

Fig . 4 . iſt ein Schleuderer ( funditor ) . Die Schleuder beſtand in zwey Rie⸗

men , in welche der Stein oder das Bley gelegt wurde . Man ſchwang ſte im Kreiſe herum ,
ließ den einen Riemen fahren , und ſo flog der Stein durch die Luft mit einer Schnelligkeit

und Kraft , die außerordentlich war . Mit der Schleuder war ein geuͤbter Schleuderer im

Stande , Helm und Schild zu zerſchmettern . Die Bewohner der Baleariſchen Inſeln ſind
im Alterthume als die beruͤhmteſten Schleuderer bekannt .

4 * K4K4444 — ( —

Ein bepackter roͤmiſcher Soldat auf dem Marſche .

Die Maͤrſche der römiſchen Truppen ſind beſonders merkwürdig . Es verging auch ſelbſt
auf den längſten Maͤrſchen keine Racht , wo nicht ein Lager aufgeſchlagen und mit einem

Graben und Walle umgeben wurde . Am Tage wurden immer Leute vorausgeſchickt , welche
einen bequemen Platz zum Lager ausſuchen und abſtechen mußten . Die Roͤmer berechnen
auch ihre Maͤrſche nach der Zahl der Lager , daher ſagen ſie : im erſten Lager ſtatt : am

erſten Tage ; im zweyten Lager , ſtatt : am zweyten Tage ꝛc.

Das Gepaͤck , welches ein Soldat auf dem Marſche zu tragen hatte , war ſchwer ,
und betrug gegen 70 Pfund . Außer den Waffen mußte er auch Proviant fuͤr mehrere Tage ,

allerley noͤthige Geraͤthſchaften und einige Palltſaden mitnehmen . Mit dieſer Laſt marſchir⸗
ten die Truppen des Tages eine anſehnliche Strecke . Zum Fortbringen der Zelte , Muͤhlen
und anderer Bagage bediente man ſich der Laſtthiere .

dRr

Ein Adler mit ausgebreiteten Fluͤgeln , der auf einer haſta ſtand , war die Standarte einer

Legion . Er war von Silber , trug auf ſeinem Kopfe eine kleine Kapelle , und in den Klauen
hielt er gemeiniglich einen Donnerkeil . Zu den Zeiten des Marius wurde er allgemein ge⸗
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braucht Vorher bediente man ſich anderer Thiere . Bey dieſen Standarken wal gewoͤhnlich

der Platz des Generals mitten in der Armee . Der Adlertraͤger war der Centutis der erſten

Centurie von der erſten Manipel der Triarier . Er hatte den Rang vor allen uͤbrigen Cen⸗

turionen , und war ſogar uͤber ſie geſetzt . Sein Amt war nicht nur ehrenvoll , ſondern auch

eintraͤglich . Er hatte mit den Rittern gleichen Rang , und mit dem Conſul und den Tribu⸗

nen einen Sitz im Kriegsrath . Im Lager ſteckte man die Standarte aufrecht in die Erde .

Wollte der General zum Angriff kommandiren , ſo hielt er vorher eine Anrede an die Trup⸗

pen , die gemeiniglich mit Jubel beantwortet wurde . Hierauf wurden die Trompeten geblaſen

und die Standarten aus der Erde geriſſen , indem die Soldaten riefen : Zu den Waffen !

Wenn die Standarten ſich leicht aus der Erde ziehen ließen , ſo wurde dies als eine gute

Vorbedeutung angeſehen ; im Gegentheil aber als eine ſchlimme .

◻

Trompeter und Hornblaäſer .

Die⸗ Kriegsmuſtk bey den roͤmiſchen Truppen war von der heutigen verſchieden . Man hatte

nur Blaſeinſtrumente , namlich die Trompeten ( tuba ) und das Horn ( cornu ) . Erſtere

war eben ſo , wie die unſrige , letzteres aber hatte eine faſt ganz in die Rundung gekruͤmmte

Geſtalt . Außerdem hatten ſte noch die Buccina , welche der Trompete aͤhnlich war und von

den Wachen gebraucht wurde . Lituus ein anderes Inſtrument , das man Zinke nennen

koͤnnte , war am Ende nur wenig gekruͤmmt, und hatte wegen ſeiner Ahnlichkeit mit dem

Wahrſagerſtabe der Augurn dieſen Namen erhalten . Alle Inſtrumente waren von Erz ; da⸗

her dieſenigen , welche ſie blieſen , auch Keneatores genannt wurden . Die Tuba diente

dem Fußvolke , der Liiuus aber der Reuterey zum Signalgeben . Beyde werden manchmal

mit einander vetwechſelt , und Conchae genannt , weil ſie ſonſt von Muſcheln waren odet

in Muſcheln beſtanden .

E . F — — ο. 0 2. . — — — — — —

Wir fäͤgen zum Schluß noch Einiges uͤber die Offiziere der roͤmiſchen Fuß voͤl⸗
ker , ingleichen uͤber ihre Art des Angriſſes ꝛc. hinzu .

Die Conſuln waren , wenigſtens in den fruͤhern Zeiten der Republik , die Anfuͤhrer

der Ttuppen . Jeder derſelben hatte , wie geſagt , gewoͤhnlich zwey Legionen Bey jeder Le⸗

gion befanden ſich ſechs Kriegstribunen , oder Kriegsoberſten , welche unter den Conſuln kom⸗

mandirten , jeder fuͤhrte das Kommando , wenn die Reihe ihn traf , gemeiniglich einen Monat .

In den Treffen ſcheint ein Zuübun 10 Centurien , das iſt , wenn man auf eine Centurie 10



Mann technen könnte ,1000 Mann kommandirt zu haben . Die Griechen nannten daher
auch einen Kriegstribun oder NXNMAο . Unter den Kaiſern nahm man ſte

aus den Scenatoren oder Rittern .

Die Tribunen waͤhlten die Offtztere ,
9

die Centurien zu kommandiren hatten ,
aus den verdienſtvollſten der gemeinen Soldaten . Dieſe Anfuͤhtrer der Centurien wurden Een⸗

kuxionen genannt . Bisweilen ertheilte der Conſul Keinen Guͤnſtlingen eine ſolche Stelle , oder

verkaufte ſie gar fuͤr Geld . Das Ehrenze ichen eines Centurio war ein Stab von einer Wein⸗
rebe . Bey jeder Manipel waren zwey Cenmurionen, die ſich durch den Titel Prior und poſte⸗
rior unterſchieden , und wovon jener den Rang vor dieſem hatte .

Jeder Centurio waͤhlte zwey Unter⸗ oder Vicer centurionen , welche Optiones
hießen , und mit den heutigen Lieutenants verglichen werden koͤnnen; außerdem noch zweßz
Standartentraͤger , oder Faͤhndriche .

Die Armeen wurden beyh den Roͤmern gewoͤhnlich in drey Linien geſtellt , wovon

jede verſchiedene
—. —

'n tief war . Die Haltati ſtanden , wie ſchon oben bemerkt worden iſt ,
in der erſten Linie , die Principes in der zweyten , und die Triarü in der dritten , jede in

gewiſſen Diſtanzen . Die Manipeln aller Arten von Truppen ſtanden eine hinter der
ſo daß jede Legion 10 Manipeln in der Fronke hatte . Sie waren nicht , wie beym Marſch ,
in gerader Linie hinter einander geſtellt, ſondern ſchief in Form eines Quincunx , und auch
zwiſchen ihnen wurden große Zwiſchenraume gelaſſen .

In den fruͤhern Zeiten ſtanden die beſten Truppen let⸗ Zu Caͤſars Zeiten war
es umgekehrt . Er ſtellte die tapferſten vor der Fronte hin , welches vor ihm auch ſchon Ma⸗
rius gethan hatte . Die ganze Schlachtordnung (bisweilen aber nur ein

3
il derſelben ) hieß

àcies , welches auch bekannklich die Schlacht ſelbſt bedeutet . Wenn die Armee gegen den

Feind vorgeruckt war , ſo vitt der General um die Reihen herrum, ſprach ihnen Muth ein ,
und gab das Scben zum Angriff . Sobald dies geſchah , f o ertoͤnten alle Trompeten , und

die Soldaten ſtuͤrzten mit einem entſetzlichen Geſchrey auf den Hennd los . Das Geſchrey ſollte
ſie theils unter einander zur Standhaftigkeit aufmuntern , theils ſollte es den Feind in

Schrecken ſetzen . Die Veliten begannen das Treffen , und griffen zuerſt das feindliche Heer
an ; wurden ſie zuruͤckgetrieben , ſo ſchlugen ſie ſich durch die Zwiſchenräume der Armee, oder

retirirten an den Flanken , von wo ſte den Feind im Ruͤcken zu beunruhigen ſuchten . Indeß
ruͤckten die Haſtati vor , und wenn auchdieſe geſchlagen wurden , ſo retirirten ſie ſich lang⸗
ſam in die Zwiſchenraͤume der Principes , oder hinter dieſelben , und hiemit kam die Relhe
an dieſe. Mußten nun aber auch die Principes weichen , ſo erhoben ſich die Triariß , welche

bis
35

eine gebuͤckte Ste
lung 90chabt hatten , lehnten ſich auf ihr rechtes Knie , fireckten das

Uinke Bein aus , deckten ſich mit ihren Schildern , ſteckten ihre Spieße vor ſich hin in die
Erde , und erneuerten ſo mit unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit das Freffen , indem ſte ſichfeßt
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an einander ſchloſſen . Sie griffen zuerſt mit ihren Spießen an ; dann aber nahmen ſte das
Schwerdt ; doch warfen ſie, wenn der Kampf zu hitzig war , auch gleich anfangs die Spieße
weg , und drangen mit dem Schwerdt in den Feind . So mußte alſo der Feind vier ver⸗

ſchiedene Angriffe aushalten , ehe er den Sieg erkaͤmpfen konnte . Mußten aber auch die Tria⸗
rii weichen , ſo war die Schlacht verloren , und es wurde zum Ruͤckzug geblaſen .

Marius nahm auch hierin einige Anderung vor , wovon ſich aber wenig Nachrieh⸗
ten in den Alten finden .

Hatten die Roͤmer die Schlacht gewonnen , ſo begruͤßten die Soldaten ihren An⸗
fuͤhrer mit dem Titel Impéerator . Die Liktoren umkraͤnzten die Faſces mit Lorbecren , und
der General ſchickte Briefe mit Lorbeeren an den Senat , um ihm Rachricht von dem erhal⸗
kenen Siege zu geben , und wenn dieſer von Wichtigkeit war , ſuchte er zugleich um einen
Triumph an . — Indeß verſammelte er um ſich her die Truppen , um ihnen die verdienten

3
99
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Belohnungen zu ertheilen , welche von verſchiedener Art waren .

Die hoͤchſte unter den militaͤriſchen Belohnungen war die Buͤrgerkrone ( corona
civica ) . Sie wurde demjenigen ertheilt , der einem Buͤrger im Treffen das Leben gerettet
hatte , und fuͤhrte die Aufſchrift : ob civem lervatum . Sie beſtand aus Eichenlaub ,
und wurde auf Befehl des Generals von demjenigen ſelbſt uͤberreicht, dem das Leben gerettet
war . Wer dieſe Buͤrgerkrone trug , genoß noch beſondere Hochachtung . Er ſetzte ſie in
den Schauſpielen auf , und ſaß zunächſt beyh dem Senat ; dieſer ſtand auch zum Zeichen der

Achtung von ſeinem Sitz auf , wenn der Bekroͤnte ins Schauſpiel kam .

Außerdem wurden auch fur gem igen, z . B. fuͤr die
E. 8 2 FeR W N 5 IFe 1erſte Erſteigung des Walles , der Mauern bey Belagerungen u. ſ. w. goldene Kronen aus⸗

getheilt .







Vierfuͤßige Thiere . XXIII .

Hirſche derſchiedener Art .

öo . i . dle
5

( Cervus elaphus . )

Nro . 2 . Die Hirſchkuh . Nro . 3 . Das Hirſchkalb .

Der Hirſch bewohnt ganz Europa , Nordamerika und Aſten herunter bis Japan , nur in

zu kalten und heiſſen Ländern wohnt er nicht . Er ſteht rothbraun aus und hat ein braun⸗

äſtiges Geweihe , welches er
Uöhrlich

im Fruͤhlinge abwieft , worauf ihm ſogleich ein anderes

waͤchſt . Seine Hoͤhe iſt 31 Fuß . Er wird 30 Jahre alt , und naͤhrt ſich von Frucht ſaat ,
Knospen der Nadelhoͤlzer und Laubhoͤlzer , Heidekraut , und im Winter von Moos und Baum⸗

rinde .

Die Hirſchkuh , oder in der Jaͤgerſprache das Thier , hat kein Geweih, ſteht
braun , mit grau gemiſcht aus , geht 8 Monate traͤchtig, und bringt gewoͤhnlich nur ein Jun⸗

ges , welches ſie 3 Monate ſaͤugt .

Das Hirſchkalb ſteht ſchoͤn rothbraun und weißgefleckt aus , und iſt ein zier⸗
liches , ſehr artiges Thier . Iſt es ein Maͤnnchen, ſo heißt es in der Jaͤgerſprache ein

Hirſchkalb , iſt es aber ein Weibchen , ein Wildkalb . Es bleibt gewoͤhnlich 2 Jahre
bey der Mutter . Nach 6 Monaten heißt das maͤnnliche oder Hirſchkalb, ein Schmal⸗
thier ; und wenn ihm im naͤchſten Fruͤhjahre die Geweihe ſpießaͤhnlich und mit einer haari⸗
gen Haut uͤberzogen, hervorbrechen , ſo wird es ein Spießhirſch oder Spießer . Im
April des folgenden Jahres ſchlaͤgt der Spießer zum erſtenmale ſein Geweih ab, und be⸗

koͤmmt ſogleich ein neues , welches groͤßer als das vorige iſt , und Zacken oder Enden hat ,
Die groͤßten natuͤrlichen Geweihe , die man kennt , haben 18 bis 24 Enden .

Nro .4 . Der Damhirſch .
( Zervus dama . )

Der Damhirſch iſt gleichfalls einheimiſch bey uns , bewohnt nur ein gemaͤffig⸗
tes Klima , und in England findet man die meiſten . Er iſt etwas kleiner als der edle oder

rothe Hirſch , hat breitzackige Geweihe , und ſieht gemeiniglich roth oder braun , oder weißge⸗
fleckt aus ; man hat aber auch haͤufig weiße . Von Natur iſt er nicht ſo wild als der große
Hirſch , laͤßt ſich leicht zaͤhmen, und wird daher meiſt in den — — großer als



ein halbes Hausthier erzogen . Er wird nur 20 Jahte alt , und ſein Fleiſch iſt zarter und

ſchmackhafter als das vom Hirſche .

Nro . z3. Das Elenthier .

( Cervus alces . )

Das Elenthier lebt vorzuͤglich im noͤrdlichen Europa , Aſten und Amerika , je⸗

doch nicht in ganz kalten Ländern , in dicken , finſtern , ſumpfigten Waͤldern . Seine Farbe

iſt braͤunlich grau , und ſein Geweih beſteht aus zwey breiten , ſtumpfzackigen , gelben Schau⸗

feln . Es iſt groͤßer als der Rothhirſch , ſo groß , als das groͤßte Pferd und ſein Gewicht

oft an 1200 Pfund . Es iſt erſtaunlich ſchnell und kann in einem Tage oft 50 Meilen
laufen . Seine Haut iſt ſo dick, daß kaum eine Kugel hindurch geht . Es naͤhrt ſich von

Rlättern und Baumknospen , und koͤmmt in der Lebensart ſehr mit dem Rennthiere uͤberein,

löst ſich auch wie dieſes zahmen und heetdenweiſe auf die Weide treiben . Sein Fleiſch iſt

thmackhaft , ſeine Haut iſt eine ſchaͤtzbare Handelswaare , ſeine Knochen werden zu allerhand

ingen , wie Elfenbein verarbeitet , und aus ſeinen braunen Klauen Ringe und Halsbaͤnder

emacht Daß dieſes Thiet mit der fallenden Sucht behaftet ſey , und Ringe aus

teinen Klauen gearbeitet , dafür helfen , iſt ein altes Märchen , das laͤngſt widerlegt iſt .
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( Cervus elaplils . )
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Eine Gattung des Hirſchgeſchlechts , das Rennthier , haben wir bereits oben beſchrieben .

Mit demſelben haben die Thiere dieſet Tafel die Geſchlechtskennzeichen , namlich die 8 Vor⸗

derzaͤhne und die dichten Hoͤrner, die ihnen jaͤhrlich abfallen , gemein . Der edle Hirſch , die⸗

ſes in Deutſchland bekannte und geſchaͤtzte Chier , zeichnet ſich als Gattung durch ſein aͤſti⸗

ges ruͤckw ärts gekruͤmmtes und ganz rundes Geweihe aus . Sein Wuchs iſt

laug geſtreckt und hoch . Seine Laͤngebetraͤgt gewoͤhnlich gegen 7 , die Hoͤhe 4 Fuß . Er

hat einen verhaͤltnißmaͤßig kleinen Kopf, ziemlich große Ohren , die ſich bey dem leiſeſten Ge⸗

räuſch erheben ; die Augen ſind groß , gelb , blißen im Affekte, und ſtehen weit von einander .

Unter dem Vorderwinkel beyder Augen befindet ſich eine mehr als einen Zoll tiefe laͤngliche
Hoͤhle, in welche ſich durch Schweiß und andere Ausduͤnſtungen nach und nach eine Ma⸗

terie ſammlet , die anfangs weich iſt , mit der Zeit aber hornartig hart wird . Sie iſt gemei⸗

riglich mit Haaren vermiſcht , und wird H irſchb ezoar genannt . An der Seite , mit wel⸗

cher ſie in den Augenwinkeln geſeſſen hat , iſt ſie glatt , rund , gelbbraun und glaͤnzend.
Wenn ſie zu groß wird , und dem Hirſche zur Laſt faͤllt, reibt er ſich dieſelbe aus . Die Jaͤ⸗

ger , welche ſie finden , halten ſie aus Aberglauben fuͤr ein heilſames Mittel gegen allerley

gefährliche Seuchen bey Menſchen und Vieh. Sie hat anſangs einen widrigen Geruch , der

ſich jedoch nach und nach verliert und faſt angenehm wird .

Der erhabene , nach dem Ruͤcken hingebogene Hals giebt dem Hirſche ein ſtolzes
edles Anſehen . Sein Gang iſt gravitäͤtiſch, und ſein Lauf leicht . Die Beine ſind lang ,

doch wohl proportionirt . Der Schwanz iſt 10 bis 11 Zoll lang . Die Groͤße und Sehwere
des Hirſches richtet ſich nach der Weide . Gewoͤhnlich wiegt ein ausgewachſener 4 Centner .

Man hat aber auch ſchon Beyſpiele von Hirſchen, die 8 Centner und druͤber ſchwer waren .

Die gemeine Farbe iſt braunroth oder kaſtanienbraun ; der Unterleib iſt weißlicht . Im Ro⸗

vember veraͤndern ſich die Haare ins Graue , und der Hirſch behäͤlt dieſe Farbe , bis er im

Frählinge haͤrt. Weiße Hirſche oder gefleckte ſind ſeltner .

Die Hirſchkuh ( Fig . 2 ) iſt merklich vom Maͤunchen unterſchieden . Sie iſt klei⸗

ner , ihr Hals iſt nicht ſo erhaben , und der ganze Koͤrper nicht ſo wohlproportionirt . Sie

hat nicht das ſtolze Anſehen des Hirſches und höoͤchſt ſelten Geweihe ,
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Eine merkwuͤrdige Erſcheinung iſt das Abwerfen der Geweihe , welches beym Hir⸗

ſche ſtatt findet . Es pflegt alle Jahre am Ende des Januars zu geſchehen . Die Trennung
der Hoͤrner vom Kopfe geſchieht zum Theil ganz ohne Anwendung aͤußerer Gewalt. Da ,
wo ſie anſitzen , entſteht eine Wulſt von Fleiſch , welche gleichſam in die Hoͤhe quillt und das
Geweihe abſtoͤßt. Nach etwa 5 Tagen zeigt ſich eine knorplichte Erhoͤhung , die mit einer

rauhen Haut umgeben iſt , und die nach drey Wochen ſchon eine Laͤnge von einem halben

Fuß hat . Dies iſt die Grundlage zum neuen Gehoͤrn. Es waͤchſt allmaͤhlig fort , und er⸗

reicht nach 12 bis 14 Wochen ſeine voͤllige Ausbildung , iſt aber immer noch mit der rauhen
Haut überzogen. Der Hirſch reibt es anfangs an duͤnnen nachgebenden , hernach an ſtäͤrkern
Aſten , und dadurch loͤſt ſich die Haut ab . Bey alten Hirſchen iſt das Gehoͤrn ſchon im Ju⸗
li , bey jungen aber erſt im Auguſt voͤllig verhartet . Es wird alle Jahre groͤßer und zackich⸗
ter , oder nach der Jaͤgerſprache vielendiger . Bis ins achte Jahr kann man daran das Alter
des Hirſches erkennen . Ein Hirſch hat um dieſe Zeit gewoͤhnlich 12 bis 14 Enden an ſei⸗

nen Geweihen . Die groͤßten, die man kennt , haben deren einige ſechszig , und das gewoͤhn⸗
liche Gewicht mittelmaͤßiger Geweihe iſt 18 Pfund . Übrigens iſt auch die Groͤße des Ge⸗

weihes und die Anzahl der Enden eben ſo verſchieden , und haͤngt von beſondern Umſtäͤnden

ab, ſo wie die Groͤße des Hirſches ſelbſt .

Die Saͤfte , welche zur Fortpflanzung dienen , ſind auch wahrſcheinlich der Stoff

zu dem neuen Gehoͤrn , welches der Hirſch alle Jahre erhaͤlt. Man ſchließt dies mit Recht
aus folgenden Umſtaͤnden : Wenn der Hirſch verſchnitten wird , zu der Zeit , wo ihm das Ge⸗
weih fehlt , ſo bekommt er es nicht wieder , ſondern es ſetzt ſich nur ein kleiner unförmlicher
Knorpel an . Hatte der Hirſch aber gerade damals das Geweihe , ſo verliert er es nicht .
Der junge Hirſch bekommt es nicht eher , als bis er anfaͤngt mannbar zu werden ; und der

alte eilt nicht eher zur Paarung , als bis ſein Geweihe vollendet iſt .

Der Hirſch lebt gern geſellig , und ſoll die Muſik ſo lieben , daß er dadurch herbey⸗

gelockt und zum Stehen gebracht wird . Er iſt ſcheu und furchtſam . Seinem Feinde ſucht
er durch die Schnelligkeit ſeiner Fuͤße und durch geſchickte Wendungen zu entgehen . Ge⸗

lingt ihm beydes nicht , ſo vertheidigt er ſich im Rothfall dadureh , daß er ihm feine bewaff⸗
nete Stirn vorhaͤlt, oder gar damit auf ihn los geht . Den Menſchen flieht er nicht immer ,

beſonders thut er es alsdann nicht , wenn dieſer keine Flinte und keine Hunde bey ſich hat .
Er iſt neugierig , und blickt den Menſchen eine Zeitlang an , der ihm aufſtößt . — Zur Bruunft⸗
zeit , welche am Ende des Auguſts oder zu Anfange des Septembers eintritt , und 3 bis 6

Wochen dauert , zeigt das Mäͤunchen oder der Hirſchbock ein melancholiſches Weſen , laͤßt den

Hals niederhaͤngen, und laͤuft , die Naſe nach dem Erdboden gerichtet , wie ein Spuͤrhund

umher , und zwar immer gegen den Wind , bis er ein Weibchen gefunden hat . Zu dieſem

haͤlt er ſich die Zeit uͤber mehrentheils allein ; doch vermiſcht ſich ſowohl er als das Weibchen

auch mit andern . Die Brunſtzeit uͤbet hat den Hirſch ſeine gewöͤhuliche Sanftmuth und
Furchtſamkeit gaͤnzlich verlafſen ; er wird ein zorniges wuͤthendes Thier . Sein Grimm zeigt

C 2
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ſich beſonders gegen juͤngere Nebenbuhler , mit denen er ſich bisher bey der Heerde ſehr gut

vertrug . Wo ſte ihm aufſtoßen , verfolgt und zerſtreuet er ſte. Begegnet ihm ein alter , der

ſeinen Kraften gewachſen iſt , ſo beginnt unter fuͤrchterlichem Geſchrey ein heftiger Kampf .
Beyde Thiere rennen in der Wuth mit dem Gehoͤrn gegen einander , und verſetzen ſich hef⸗
tige Stoͤße. Das Getoͤn, welches die gegen einander ſtoßenden Geweihe von ſich geben ,
gleicht dem von ſtarken brechenden Stangen . Hierbey empfangen beyde CTheile oft tödtliche
Wunden . Richt ſelten bleibt der eine auf der Stelle todt , oder wird wenigſtens ſo jqͤmmer⸗
lich zugerichtet , daß er Zeitlebens ein elendes Thier ( Kuͤmmerer) bleibt . Das Weibchen
ſieht dem Kampfe ruhig zu , und uͤberlaͤßt ſich nach Endigung deſſelben dem Sieger . —

Waͤhrend der ganzen Brunftzeit laſſen die alten Hirſche ein Grauſen erweckendes Geſchreh
im Walde hoͤren . Sonſt gleicht das Geſchrey dieſes Thiers dem Blöcken einer Kuh . Auch
nimmt der Hirſch in dieſer Zeit nur ſehr wenig Rahrung zu ſich . Iſt ſie vorbey , ſo wird

er ruhig , ſucht ſeine verlaſſene und zerſtreute Geſellſchaft auf , und zeigt wieder die vorige
Sanftmuth . Wegen des ſo heftigen Begattungstriebes erreicht das Maͤnnchen ein nicht ſo
hohes Alter als das Weibchen ; es erſtreckt ſich ungefaͤhr auf 30 Jahr .

Die Schaͤrfe der Sinne , beſonders des Geſichts , des Gehoͤrs und des Geruchs ,
iſt bey dieſen Thieren ausnehmend groß . Ihren aufeinen gewiſſen Diſtrikt eingeſchraͤnkten
Aufenthalt in Waͤldern verändern ſte zuweilen , wenn es ihre Beduͤrfniſſe erfordern . Bey
großer Kaͤlte ſcharren ſie ſich Laub und Moos zuſammen , und bereiten ſich da, wo ſie durch
Dickicht gegen die Winde geſchuͤtzt werden , ein warmes Lager . Man trifft ſie in Europa ,
Aſten und Amerika heerdenweiſe in Waͤldern an , doch bewohnen ſie die noͤrdlichen Gegen⸗
den nicht . In Deutſchland ſind ſie in manchen Waͤldern zu Tauſenden zu finden . Sie

machen das vornehmſte Wildpret aus , und dienen noch hie und da zu Opfern der Parforcs⸗
Jagden .

Die Nahrung der Hirſche beſteht blos in Vegetabilien . Sie freſſen Gras , vir⸗

lerley Kraͤuter , Ruͤben, Knoſpen von vielen Bäumen , auch die maͤnnlichen Bluͤthenkolben
der Haſeln , Eſpen , Birken ꝛc. Beſonders lieben ſie junge Saat und die verſchiedenen

Kohlarten , welche der Landmann auf dem Felde bauet . Dieſem thun ſie durch ihre Ge⸗

fraͤßigkeit oft unbeſchreiblichen Schaden . Eine Heerde von Hirſchen iſt im Stande ein

großes Saatfeld in kurzer Zeit zu verwüͤſten . Naͤhert ſich ihnen eine Gefahr , ſo geben dieje⸗

nigen , welche ſie zuerſt bemerken , den uͤbrigen ein Warnungszeichen , indem ſie ſtark mit den

Vorderfuͤßen auſſtampfen , worauf alles die Flucht ergreift . Im Winter muͤſſen ſie ſich ,
wenn ſie nicht gefuͤttert werden , oft ſehr kümmerlich behelfen . Heidekraut , Flechten und

Moos an den Baͤumen, verdorrtes Gras , junge Zweige von Eſpen , Fichten , Weiden ꝛc. ,

auch die Rinde von denſelben dienen ihnen alsdann zum nothduͤrftigen Unterhalt . Sie

ſcharren ihre Nahrungsmittel mit den Vorderfuͤßen unter dem Schnee hervor . Oft treibt

ſte der Hunger bey aller ihrer Furchtſamkeit ſogar nach den dem Walde nahe gelegenen

Doͤrfern , um in den Gaͤrten Kohl zu ſuchen oder die Rinde von den jungen Obſtbaͤumen
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viederkaͤuen in Ruhe .
G1¹f. Ei men e eh⸗

bgendaſſe .
5

2verfe chaffen

ſte ihn mit den BBeinen auf , und ſtehen

gen einzuathmen .

Vierzig Wochen nach der Begattung
—. —

rt die 3 Sie ſchleicht ſtch ,

wenn ſie die Annaͤherung dieſer Zeit merkt , von der B begiebt ſich in 1 Dickicht

an einen einſamen Platz, maeHt daſelbſt ein Lager von Mo Laub , und wirft anf dem⸗

ſelben gewoͤhnlich 1, bisweilen auch 2 Junge , WW man Kil er . — Der al iſt die

Zeit , wo man die Jungen in dem Dickicht Rabes⸗
Die erſten 4 Tage bleiben ſie ſtill au 8

Lager ligen , und man kann ſte betaſten ;hernach aber laufen ſie mit der Mutter davon .

ft
22

Dieſe zeigt eine große Zärtlichkeit und Liebe gegen ihr Junges , fuͤhrt es mit ſich , und ſucht
es durch Liſt und Klugheit vor Gefahren zu beſchuͤtzen. Bis zum dritten Monat iit der jun⸗

ge Hirſch bunt, 58 85 gelb , weiß und gefleckt ; nachher neigt er 2 2 mehr

zu der gewoͤhnlichen Farbe . Man nennt ihn , wenn er männlichen Geſchlechts ſt , Hirſch⸗

kalbzel iſt er aber weiblichen Geſchl⸗echks, Wildkalb . Nach einem halben oder auch

nach beynahe einem ganzen Jahre, heißt das erſtere , wenn es nämlich die kurzen Spieße
oder Hoͤrner erhaͤlt, das Wildkalb aber , Schmalthier . Der Hirſch waͤchſt

bis ins achte Jahr , und von dieſer Zeit an nennt man ihn Kapitalhirſch . Das Junge

wird von der Mutter 8 bis dieſe ſich wieder traͤchtig fuͤhlt, alsdann iſt es auch groß

genug , um fuͤr ſich ſelbſt zu ſorgen .

Wenn man die ; jungen Thiere ganz klein von ihrem LLager wegnimmt , und mit

Kuhmilch aufzieht , ſo kann man ſie voͤllig zahm machen. Sie gewoͤhnen ſich an den Men⸗

ſchen , laufen ihm nach, und kaſſet ſich fogar zum Zuge abrichten . Die römiſchenKaiſer
uhren in ſpaͤtern Zeiten mit Hirſchen, und noch jetzt thun es große Herren bisweilen . Zum

8 ſind ſie nicht zu gebrauchen . In den Zeiten der Barbarey ſchmiedete man Wilddiebe

auf Hirſche an , trieb ſie ſo in den Wald , und ließſie jaͤmmerlich in Stuͤcken zerreiſſen .

Der Hirſch iſt Krankheiten unterworfen , und wird uͤberdies noch von

vielen Feinden —U — Urigverbalbatg iſt beſonders zur Brunſtzeit ein peinliches Übel

fuͤr den maͤnnlichen Hirſch . Rach der Aeie befret er ſich dadurch von demſelben , daß
er eine giftige Schlange in ihrem Schlupfwinkel aufſpuͤrt, durch kraͤftige Odemzuͤge ſte her⸗

ausbringt , ſte todt tritt und ſo hinunter ſchlingt . Nach dem Genuß derſelben muß er aus
allen Kkä ften laufen, ſonſt ſtirbt er . Die Naſenbreme (Oelirus nalalis ) 5 ebenfalls eine

große Pos fuͤr den Hirſch . Sie legt ihm ihre Eyer in die Rafenloͤcher. Von hier ſchluͤ⸗
pfen die Larven theils in den Magen hinab , theils verbergen ſie ſich unter der Zunge ober⸗

halb der Gurgel , wo ſie ſich von dem daſt lf befindlichen Schl eime naͤhren. Hernach krie⸗

Wa
ſie entweder von ſelbſt hervor , um ſich i

in der Erde zu verpupven , oder der Hirſch giebt
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ſte durch Nieſen von ſich, oder wirft ſte mit dem Koth durch den After aus . Die Ochſen⸗
breme (Oeſtrus bovis ) quält das Thier auf andre Weiſe . Sie legt ihre Ehyer unter die
Haut , woraus ſogenannte Enger linge entſtehen , welehe große Beulen verurſachen .

Der Nutzen , welchen der Hirſch gewaͤhr t, iſt mannigfaltig . Der Geſchmack des

Fleiſches iſt nach Geſchlecht , Alter und Jahreszeit verſchieden . Junge Hirſche geben leckere

Braten . Das Fleich der Weibchen wird wegen ſeines mildern Geſchmacks dem Fleiſche der

Maͤnnchen vorgezogen . Überhauptſchmeckt es aber von Jacobi bis zum September am

beſten . Die Haut wird theils weiß , che ils roth gegerbt . Im erſten Falle giebt ſie gutes8
Leder zu Beinkleidern , Handſchuhen, koppeln u. ſ. w. Die 35— werden zum Aus⸗

ſtopfen benutzt . Aus den Geweihen macht man theils roh , oder in der Form, die ſie von

Ratur haben , theils auch durch kuͤnſtliche Bearbeitung Griffe zu allerley gröſſern und klei⸗
nern Meſſern . Auch raſpelt man es zu Pulver , und braucht es in den Apotheken zu Hirſch⸗
hornſpiritus , Hirſchhornliquor , HHirſchhornoͤl 118 . Ferner thut man es in den Kaffee ,
um ihn klar zu machen ; desgleichen in altes Bier , um die Saͤure abzuhalten u . ſ. w. Die
Köche kochen daraus mit und ohne Wein eine nahrhafte Gallerte . Die Hirſchkolben , oder⸗

der Knorpel , 3 entſteht , wenn das Thier das Geweihe abgeworfen hat , werden wie Sa⸗
lat Regeften as Unſchlitt oder der Hieſchtalg giebt gute Lichter , heilt die wundgelegenen
Stellen der Sumen und bewahrt die Fuͤße , wenn man ſte auf Reiſen damit beſtreicht , vor

dem Durchreiben im Gehen . Der Aberglaube macht — mancherley Gebrauch von dem

Blute , den Zaͤhnen , den Klauen u. ſ. w.

— 6

Der Dam eheier ſch .
( Cervus damad 9

wicht gegen 300 Pfund . Das Geweihe macht den weſen :klichen Unterſchied beyder Thiere aus .

Beym Damhirſch iſt es duͤnner und 18415 Es dehnt ſich mehr in die Brite aus , und
en⸗

digt ſich in eine lange , breite und
zackichte Schaufel , iſt aber , wie beym edlen Hirſch , ruͤck⸗

waͤrts gebogen . Geſtalt , Wuchs und Lebensart haben beyde ziemlich gemein. Das Geweih

wirft der Damhirſch nach Verſchiedenheit des Alters bald fruͤher, bald ſpaͤter vom April bis

zum Junius ab . Es waͤchſt ihm auf dieſelbe Art wieder, wie dem erſten . Die Farbe vari⸗

irt bey disſem Thiere weit Man ſieht braunrothe , braune , gräue , falbe , ſchwaͤrzlich
und weißheflecke, weißliche und ganz weiße .

Der Damhirſch iſt ein gar zierliches Geſchoͤpf. E⸗ läuft leicht und ſchnell , und

beſitztebenfalls eine bewundernswuͤrdige Elaſtieität in ſeinen Fuͤßen. Seine Gemuͤthsart

Dieſer iſt kleiner als der edle Hirſch ; ſeine Hoͤhe betraͤgt benchnüech 3 Fuß und ſein Ge⸗
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ſcheint rnoch ſanfter 5¹ fehn ; les igſtens wird eren noch bie
Her 3al mund 11 als der edle

ie , welche nach dem Vorgeben ſchen5 8Hirſch . Die Antipathi 9

Thieren herrſchen ſoll, iſt eine Fabel . — Zur Bega ttungszet Gef des

Damh hirfſches , welches 5
8 wenig dem Geſck Feib⸗

chen iſt ſchwaͤchher , went 5
0 vom W̃ bens dieſer

Thiere erſtreckt ſich ktwa aluf 20 Jahre .

Die Brunftzeit faͤlt im Monat Oetober . Das Weibchen traͤgt 8ZMonate . Im
Juni bringt ſie 1 auch 2 Junge, .welche ſo lange von ihr geſaͤugt — 913 ſich wie⸗

der traͤchtig fuͤhlt. Das maͤnnliche Jung e heißt im erſten halben Jahre ebenfalls Hirſchkalb ,
ſo ſwie das weveibliche Wildkalb . Nach dem erſten Jahre kommen bey jenem die Spieße her⸗

vor , und dann fuͤhrt es den Ramen Spießer . Im zweyten hoͤchſtens im dritten Jahre , iſt
es im Stande ſein 3 — flanze n. Nach dem iften Jahre ſetzt es reitee Schau⸗

Die beſteht , wie behm Rothhirſch , in Gras und
Kräutern,

Knoſpen , jungen Rinden von 1 en und Zweigen . Der Saat gehen ſie ebenfalls nach ;
Eicheln lieben ſie ſehr .

Sie haben faſt gleichen Alufenthalt mit den vorigen , und finden ſich in der alten

Welt faſt uͤberall . Kalte Gegenden ſind ihnennjedoch nicht zutraͤglich , Sie gehen in Heer⸗
den , und l leben in großer Ei mit einander . Ihren Wohnplatz veraͤndern ſie noch ſelt⸗

ner , als der Rolbhirfch. Um ſich gegen das Ungeziefer zu verwa hren, waͤhle ſte in den

Monaten , wo dieſes am haͤufigſten iſt , Dickichte . Die Engerlinge plagen auch ſie im Som⸗
13 Reßt !mer heftig .

Das Fleiſch des Damhirſches iſt zarter , als vom Rot hi rſch . Auch geben die

1 0 2
Haͤute Le

15r „ welehes zu Beinkleidern und Handſchuhen gebraucht wird . Unſchlitt ,
Geweihe u . ſ .w. benutzt man auf eben die Art , wie das vom edlen Hirſch .

EE

a ( Eklen ihi e

( Cerds aloes . )

88Jas Elen oder Elenthie

5 der gemeine Hirſch . Es kommt l
as Geweih viel breiter und ſtaͤrker,

32ſchgeſchlechts , iſt viel groͤßer
Sein Hals iſt kuͤrzer und

arkes Elenthier ſoll auf 1206



Pfund wirgen . Die Hörner ſind ſchaufelartig, 2 Fuß lang undoben einen Zuß breit; die
groͤßten wiegen yo bis 75 Pfund . Der Kopf iſt lang ; die Oberlippe iſt groß , faſt viereckig,

1. 85
und haͤugt weit uͤber die Unterlippe heruͤber. Die Ohren ſind länger, beym Hirſch und
ſchlapp . Die Kehle hat einen Auswuchs , woran ein Bͤſchel Haare haͤngt . Die Beine ſind

fehr hoch ; doch die vordern noch höher , als die hintern . Auf dem Racken findet ſich eine

Mähne von hellbrauner Farbe . Das Haar auf dem uͤbrigen Leibe iſt braun , weiß uberlau⸗

fen , wie bereift ; die Haut iſt ſo ſtark , daß ſte kaum von einer Musketenkugel durchdrungen

wird .

Das Elenthier hat bey weitem das ſchoͤne edle Anſehen des Hirſches nicht . Sein

Körper iſt nicht ſo wohlproportionirt , nicht ſo ſchlank und leicht . Es hat einen ſtarren ,

Dummheit verrathenden Blick , und einen ſthauckelnden Gang oder Trott , der nie in leich⸗

tes und ſchnelles Hüpfen uͤbergeht ; dennoch läuft es, wie man ſagt , in einem Tage wohl

60 Meilen , und ermuͤdet lange nicht ſo leicht , wie der Hirſch . Auch iſt es bey ſeinem ſchwer⸗

faͤllig ſcheinenden Gange im Stande , uͤber5 Fuß hohe Zäune zu ſetzen . Mit dem Renn⸗
thiere hat es die ſonderbare Eigenſchaft gemein , daß ſeine Fuͤße im Laufe , ja auch ſchon

bey ſchnellen Schritten klappern . In den Vorderfuͤßen hat es unglaubliche Staͤrke . Ein

Schlag mit denſelben todtet einen Menfchen auf der Stelle . Der Wolf , wenn er keck genug

iſt , das Thier einzeln zu uͤberfallen , zieht meiſtens den Kuͤtzern. Das Elen geht mit dem

Geweih auf dieſen Feind los , oder verſetzt ihm gleich mit dem Vorderfuße einen ſo heſtigen

Schlag , daß er zu Boden ſtuͤrzt. Iſt er noch nicht todt , ſo tritt und trampelt ihn das Thier
vallends zu tode .

Augenzeugen verſichern , daß das Elenthier waͤhrend der Jagd oft ploͤtzlich nieder⸗

falle , ohne geſchoſſen oder ſonſt verwundet zu ſeyn . Dieſer Umſtand , der doch vielleicht bloß

zufaͤllig iſt , oder durch Furcht bewirkt wird , hat Veranlaffung gegeben , daß man von alten

Zeiten her geglaubt hat , das Elenthier werde oͤfers von der Fallſucht ( dem Jammer ) geplagt .
Der Aberglaube iſt noch weiter gegangen , und hat die Fuͤße, insbeſondere aber die Hufe des

Thieres fuͤr ein untruͤgliches Mittel , die Fallſucht zu heilen , gehalten . Man findet daher

Elensfuͤße unter den Namen Elensklauen , auch Stuͤckchen vom Hufe des Thieres in Ringe

eingefaßt , an einigen Orten beym abergläubiſchen Poͤbel. Jenes Irrthums wegen nannte

und ſchrieb man auch das Thier ſonſt Elendthier . Allein der Rame deſſelben kommt wahr⸗

ſcheinlich von dem Sclavoniſchen Jelen her , welches einen Hirſch bedeutet .

Das Elenthier findet ſich in den noͤrdlichen Gegenden der alten Welt , und das

Original ( Original ) im nordlichen Amerika iſt vermuthlich das naͤmliche Thier . Jen⸗

ſeit des Polarzirkels wird es nicht angetroffen ; aber dieſſeits deſſelben in Rorwegen , Schwe⸗

den , Rußland und durch ganz Sibirien . In Preußen , Polen , Curland , Finnland , Lief⸗
land u . ſ. w . findet man es ebenfalls . In Deutſchland war es ehemahls auch zu Hauſe ;

jetzt aber , ſeitdem dieß Land ſo angebauet und von großen Waldungen ziemlich entbloͤßt iſt ,
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hat es ſich weiter nach Norden hinauf begeben ; doch verträgt es noch jetzt das deutſche Kli⸗

ma . Es liebt dicke ſinſtere Waldungen . Im Sommer pflegt es ſeinen Aufenthalt des Un⸗

geziefers wegen gern an Fluͤſſen zu nehmen . Suͤdliche und waͤrmere Gegenden vertraͤgt das

Thier nicht .

Seine Rahrung beſteht in Gras , in Laub , in Knoſpen und jungen Zweigen und

in der Rinde der Baͤume . Im Winter erhebt es ſich auf die Hinterbeine , und ſchäͤlt die

Rinde ſo weit von den Baͤumen ab, als es nur reichen kann ; wobey es zu verwundern iſt ,

wie dieſes Thier , welches , wie alle wiederkaͤuende, doch in dem Oberkiefer gar keine Zaͤhne

hat , damit fertig werden kann . Die Baur e muß ihm indeß wenig Nahrung geben ,

denn man ſindet es im Winter ſehr mager ; im Sommer dagegen ſchr feiſt .

Vom September bis in dem October waͤhrt die Brunftzeit . Das Weihchen wirft

im April und Mai in abgelegenen Dickichten 2 Junge , die kaum erſt nach 2 Wochen der

4 6 — * 3 8 — 8 „ 8 2

Mutter folgen koͤnnen . Die Boͤcke ſind in der Brunftzeit ſehr grimmig , kaͤmpfen mit einan⸗

der , und haben dabey ein furchtbares Anſehen . Gefaͤhrlich iſt es um dieſe Zeit , ihnen in

den Weg zu kommen . Beſonders muß der Jäͤger, der ſie erlegen will , auf ſeiner Hut ſeyn .

Schießt er nach einem Elenthiere , und verwundet es nicht toͤdtlich, ſo iſt er verloren , wenn

er ſich nicht augenblicklich auf einen Baum retten kann , denn das gereizte Thier rennt wuͤ⸗
0 233 . —

thend auf ihn zu , ſchlaͤgt ihn mit den Vorderfuͤßen zu Boden , und tritt ihn ſo lange , bis

alle Knochen zermalmt ſtnd . Selten iſt ein ſolcher Ungluͤcklicher im Stande ſich durch einen
8 5

4

Seitenſprung zu retten , und von neuem zu laden .

Außer dem Menſchen ſtellen dem Elenthiere noch andere Feinde nach . Der Baͤr

und Wolf gehoͤren beyde zu den Verfolgern deſſelben . Erſterer hat genug zu thun , wenn

er es uͤberwaͤltigen will ; die Woͤlfe greifen es meiſt nur in Geſellſchaft an , und buͤßen den⸗

noch nicht ſelten ihr Leben dabey ein . Gleichwohl hat das Elen eine große Furcht vor dem

Wolfe . Ein viel gefaͤhrlicherer und furchtbarerer Feind iſt der Vielfraß . Dieſer lauert dem

Thiere von den Baͤumen herab auf , unter welche es zu kommen pflegt , ſpringt ihm auf den

Hals , ſchlaͤgt ſeine Klauen feſt ein , kratzt ihm die Augen aus , und beißt ihm tiefe Wunden .

Hierdurch und durch das Rennen gegen die Baͤume ermattet es bald , ſtuͤrzt hin , und dienet

ſeinem Moͤrder zur Beute . Auf gleiche Weiſe verfaͤhrt der Luchs . Ob es wahr ſey , daß
das Hermelin ſich in das Ohr des Elenthiers ſetze, und es ſo entſetzlich plage , daß es

vor Zorn und Wuth mit dem Kopfe an Baumſtaͤmme ſtoße , und ſich ſelbſt umbringe , muß
man dahin geſtellt ſeyn laſſen , bis genaue Beobachtungen die Sache aufklaͤren .

Das Fleiſch des Elens ſchmeckt gut ; daher ſuchen die Ruſſen , die Buraͤten , Tun⸗

guſen und andere das Thier zu erlegen . Man ſtellt zum Theil große Klopßagden an , um es

zu fangen . Im Winter wird es mit Pferden gejagt ; denn ob es gleich ſonſt von einem

Pferde im Laufe nicht eingeholt wird , ſo kommt es doch im tiefen Schnee nicht gut fort ,

135 Heft . D
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fondert ermuͤdet bald . An der Lena macht man Gruben in der Erde , und faͤngt es darin .

Die Grube wird 2 Faden tief und 20 Faden weit gemacht , mit Querſtangen belegt , und mit

Reiſig und Moos ſorgfaͤltig bedeckt . Faͤllt ein Elen in eine ſolche Grube , worin ſich etwan

ſchon andere Thiere gefangen haben , ſo zermalmt es dieſe vor Wuth mit den Fuͤßen. Im

Koͤnigreiche Preußen , wo es in manchen Waͤldern ſehr viele Elenne gieht , ſchießt man ſte ,
und jagt ſie zu Pferde , doch iſt es immer eine gefaͤhrliche Jagd . Jung gefangen , und mit

Milch aufgezogen , laſſen ſie ſich ſo zqaͤhmen, daß ſie aus⸗ und eingehen und keinen Scha⸗
den thun . In Preußen hatte Jemand eins auf dieſe Art zahm gemacht , welches mit dem

uͤbrigen Hausvieh auf die Weide gieng und Abends von ſelbſt zuruͤck kam .

In Preußen dient das Fleiſch , beſonders auf dem Lande , ſtatt des Rindfleiſches .
Ein Elen , ſo groß wie ein preußiſches Pferd , koſtet 10 bis 12 Rthlr . Einige ziehen das

Fleiſch dem Hirſchfleiſche vor ; andere finden es nicht ſo gut . Zur Brunftzeit kann es faſt
gar nicht genoſſen werden . Aus den Knochen werden allerley ſchöͤne Drechslerarbeiten ver⸗

fertigt . Sie ſind weißer und ſchoͤner als Elfenbein , und werden nie gelb . Aus den ganzen

Fuͤßen macht man Geſtelle zu Gueridons und Tiſchen . Die Haut , welche ungemein ſtark
iſt , wird zu Kollets und dergleichen verarbeitet .
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Agyptiſche Mumien .

— —————un⸗ nn

1500 der
ſa mirung W70 To len, 15 Berwandlning derſelte in Mu umien

man noch itzt in den catacomben , oder unterirdiſchen Begraͤbni
findet .

Soviel 5 385
wiſſen , hat man eine dreyfache Art die Todten bal —

Ädavon die eine ſehr koſtbar , die andern beyden
aber wohlfetler waren . Nach der erſten Art

zog man das Gehi rn mit einem zackichten Eiſen aus dem Kopfe , und fuͤlle dden 805of dann

mit Gummi und Spezereyen an . Dann oͤffnete man den Leib mit einem ſteinernen Meſſer,
nahm die Eingeweide heraus , reinigte den Leib , und wuſch ihn mit — und raͤu⸗

cherte ihn aus ; fuͤllte ihn ſodann mit Kaſſia , Myrrhen und andern Spezereyen an , und

naͤhte ihn wieder zu . Dann wuſch man ihn mit ſtarker Salpeterlauge , legte ihn 7⁰Tage
in die Luft , um ihn austrocknen zu laſſen , wuſch ihn dann nochmals , und wickelte ihn in

eine ſtark init Gut 3 beſchmierte Leinwand . Über die ſer er wieder mit einigen hun⸗
dert Ellen langen Binden von Leinwand , die alle ſtark mit Gummi beſtrichen waren , um⸗

wickelt . Wenn dieſes geſchehen war , wurde nun die g9 5 Mumie mit einer Lage Gyps

üͤberzogen, und Daranf ſowohl uͤber das Geſicht des Todtten , als 35 auf den Leibbeine
Menge bunter Figuren und Hieroglyphen gemalet , die vermuthlich Namen , Stand und

Geſ chlecht t des Todten beſagten. Run wurde ein Sarg von Holz mit einem Deckel, der

voͤllig au ch die menſchliche Form der Mumie und ihr Geſicht hatte ,ausgehauen , eben ſo, wie

die Mumie gemalt ; die Munte hineingelegt , und ſo aufrecht , wie ein Meuſch in den Ri⸗

ſchen ihrer catacomben , aufgeſtellt .

—lſaö
EſteEk

Nro . 1. Zeiget eine ſolche Mumie in ihrem Sarge .

Nro . 2 . Iſt der abgenommene Sargdeckel davon .

Nro , 6 . Iſt der Grundriß einer ſolchen unterirdiſchen calacombe , wie man

ſie noch ißt in Agopten unweit der Pyramiden ſteht . A . Iſt der Eingang , wo man hinab⸗

ſteigt . B . Der Hauptgang zu den Begraͤbnißen . C. D . Sind Gemaͤcher mit erhabenen
Gaͤngen. X . Worauf man Saͤrge legte . G. Sind enge Zellen , in welche man gleich⸗
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falls Sarge hineinſchob . G. G. Sind gleichfalls Grabgemächer . F . F . Zwehy Riſchen , in

welche man vermuthlich ſehr vornehme Leichen und koſtbare Mumien aufrecht ſtellte .

Da die alten Agypter mehrere Thiere , unter andern auch den Ibis heilig hielten ,
ſo balſamirten ſie daher auch jeden todten Ibis , den ſie fanden , ein ; und ſetzten ſie in ſpitzi
gen irdenen Toͤpfen wohl verwahrt , in eigene dazu beſtimmte Catacomben , welche man un⸗

ter den Namen Vogelbrunnen , noch heut zu Tage ſieht , beh . Nro . 3 . Zeigt eine

ſolche Vogelurne , mit ihrem Deckel verſchloſſen . Nro . 4 . Dieſelbe verſchloſſen ;
und Nro . 5 , die Mumie eines einbalſamirten Ibis .
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Regyptiſche Mumien .

Die alten Agypter nannten ihre einbalſamirten Leichname nicht Mumien , ſondern Gab⸗

baras , welches Wort nach Herrn Forſter nichts anders als „heilig verwahtt “ bedeutet ,

Das Wort umia , womit man in der arabiſchen , tuͤrkiſchen und perſiſchen Sprache eine

einbalſamirte Leiche bezeichnet , kommt vermuthlich von Mum her , welches in den genann⸗

ten Sprachen Wachs heißt .

Daß die Gewohnheit , todte Koͤrper einzubalſamiren , ſehr alt ſeyn muͤſſe, laͤßt ſich
daraus ſchließen , weil davon in der moſaiſchen Geſchichtebe, als von etwas ganz Bekanntem ,
geredet wird . Joſeoh ließ die Leiche ſeines Vaters 40 Tage lang einbalſamiren , und nach

Joſephs Tode nahm man mit der ſeinigen dieſelbe Operation vor . Wie lange ſich dieſe
Sitte in Agypten erhalten habe , daruͤber iſt ſchon viel geſtritten worden . Einige ſind det

— geweſen , als haͤtte ſte mit der Eroberun 19 des Landes durch Cambyſe s aufge⸗
hoͤrt, allein nach Dio Caſſius iſt dies ungegt

uͤndet Er ſagt , daß die Aghpter noch
unter griechiſcher und roͤmiſcher Oberherrſchaft feſt an ihren alten Gebroͤ chen 5 en haͤt⸗
ten , und Lucian bezeugt ausdr rͤcklich, daß er das Einbalſamiren ſelbſt mit angeſehen habe .

Aus mehreren Kirchenvätern erhellet , daß auch die erſten Chri

Leichen einbalſamirten . Dies beweiſen mehrere Mümien , an denen man z. B. in der einen

Hand den Kelch andere auf, chriſtliche Gebraͤuche zielende A hat .

Wahrſcheinlich iſt in den ſpaͤtern Zeiten nach Chriſtti Geburt die B im⸗

mer — — gewo 8 Man ſieng ohne Zweifel nach und nach an en zu

ſcheuen, bis endlich die noch jetzt im Drient ghewöhnliche
Wrd , tach

welcher man nämlich die Leiche, beſonders von reichen Leuten , mit

dgl . einſalbt , und ſie in Kattun oder Seide gewickelt, beyſetz

Mehrere alte Schriftſteller erzaͤhlen die Art , wic die Agypter beyhm 55f
ihrer Leichen zu verfahren pflegten . Es gab dreyerley Methode n . Herodot ſag

folgendes . „ Das Einbalſamiren iſt
in 8 85 ſondere Kunſt , und win

8525
ten

5395onen 8 110 — 58
die Zubereitung einer Leiche von

f

den⸗
er Modelle von Mumien . Die erſte iſt
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die muͤhſamſte und die theuerſte; die zweyte iſt ſchlechter , daher auch wohlſeiler ; die dritte

endlich iſt die geringſte . Je nachdem man nun die Leiche die eine odere die andere Art “

well einbalſamiren 8 werden auch die Koſten bedungen . Die Balſamirung wird in den

Wahnungen der Kuͤnſtler vorgenommen. Sie fangen damit an , daß ſie einen krummen

eiſernen Haken in die Raſenlöcher bringen , und damit das Gehirn ben, iehen , an deſſen
Statt ſie flaͤſſige

S
Spezereyen in die Kopfhoͤhleggießen. Hierauf ſchneiden ſie unter den Kip⸗

pen den Unterleib mit einem ſcharfen Meſſer von aͤthiopiſchem Stein ( Baſalt ) auf , nehmen
die Eingeweide Pans, reinigen 5 und woſchen ſie erſt mit rothem Weine , dann mit Ge⸗

wuͤrzen . Hierauf fuͤllen ſie di e Bauchhoͤhlen mit zerſtoßenen reinen Myrrhen , Kaſſie , und

andern Speze 89395 und nähen alsdann die Haut wieder zu . Run wird der ganze Koͤrper
mit Natrum (Salbe ter) bede kt, worin er 70 35 liegen bleibt ; denn länger darf das Bal⸗

lamiren nicht dauern ) . Rach Verlauf dieſer Zeit waͤſcht man den Köͤrper ab, und wickelt

ihn in Binden von Byſſus ( ſehr feinen Kattun ) ein , die mit Gummi überzogen ſind . So
zubereitet wird er an die Anverwandten abgeliefert , welche ihn in ein hohles hoͤlzernes Bild ,
das wie ein Menſch abgemalt iſt , einſchließen, und in einem beſondern Zimmer neben an⸗

dern Mumien agchee hinſtellen .

Die zweyte Art des Einbalfamirens geſchieht ſo : Man ſoruͤtzt die Eingeweide des

Leichnams mit Cederharz aus ; dies thut man , ohne den Leib zu oͤffnen , durch die Offnung
des Afters . Hierauf legt man den Koͤrper ebenfalls in Ratrum , welches alle fleiſchichte L heile
verzehrt . Das eingeſpruͤtzte Harz wird mit den Eingeweiden , die es verzehrt , herausgezogen ,
ohne daß man den Koͤrper aufſchneidet . Der ganze Koͤrper bleibt auf dieſe Art nichts als Haut
und Knochen , und wird ohne weitere Zubereitung den Anverwandten uͤberliefert . Nach der letz⸗
ten Methode , die nur bey den Leichen der Armen uͤblich iſt , wird der Leib blos mit W.
waffer ausgeſpuͤlt und 7⁰ Tage in Natrum eingeſalzen. ““

Auch Diodor redet von dieſen drey Arten des Einbalſomirens Nach ſeiner
Angabe belaufen ſich die Koſten der erſten Art ungefaͤhr auf ein Talent Silbers , d. i . nach
unſerm Gelde , eiwa auf 900 Thlr . Die zweyte koſtete 20 Minen , oder etwa 4⁰⁰ Thlr .

Die Koſten der dritten Art ſind fehr gering . — Eben dieſer Sehr iftſteller ſagt auch , daß der

Stand der Bal lſamirer erblich ſey , daß man ihn dem Preftefonhe gleich achte , und daß
man in den Haͤuſerndder vornehmen Agypter die ihrer Ahnen einbalſamirt finde .
Eben ſo, wie Herodot , erzaͤhlter ganz poſitiv und noch umſtaͤndlicher die Verfahrungs⸗
art 8 bieſem Geſchaͤfte .

8
Haͤlt man nun die Beſchaffenheit der jeht noch vorhandenen Mumien gegen diefe

Erzaͤhlung, ſo findet man , daß jene mit dieſen nur in wenigen Ausnahmen uͤbereinſtimmt.

— Siebenzig9 Tage dauerte die Trauerzeit der Agypler .
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Entweder muͤſſen die alten Schriftſteller das Verfahren nicht genau gewußt haben , oder es
kann nicht immer ſo geweſe 8f9 .

Die allermeiſten Mumien ſind noch jetzt in der Nachhar ſchaft des §

cara , wo viele Pyramiden ſtehen , und wo man auch Gewoͤlbe mit den Ibi Mumi
antrifft . Sie liegen in den beruͤhmten unterirdiſchen Catacomben . Es ſind aber 3hier,

—
in ganz Agppten Leichname einbalſamirt und beygeſetzt worden ; denn man

findet die Mumien auch in Oberaͤgypten an mehreren Orten .

Man hat viele Mumien nach Europa gebracht , wo ſte als Seltenheiten in Ratu⸗
ralienkabinetten und Kunſtkammern aufbewahrt werden . Selten ſieht man darunter eine,
die ganz un beſchaͤdigt iſt . Europaͤer —. ſelbſt nicht leicht in die Gruben ſteigen , denn die
Tuͤrken und Araber ſind begierig auf gewiſſe Goldbleche , welche die Mumien gemeiniglich im
Munde fuͤhren; und auf gewiſſe kleine 05 ren von eben dem Metall , die neben
den Mumten liegen . Sie graben daher fleißig nach , und brechen gemeiniglich einige Theile
der Mumie entzwey , und verkaufen ſie ſodann an Europaͤer .

Ungeachtet man ſo viel Mumien beſitzt , und ſo vieles daruͤber geſchrieben hat , ſo

liegt dock h noch manches im Dun eln . Es fehlt vvorzuͤglich an hinlaͤnglichen Unterſuchungende Be gräbnißplatzze an Ort und St telle, 55 zwar durch Sachkun dige in3uͤmern und in der Chemie erfahrner Maͤnner . Dieſen ſtehen aber unuͤberwindliche
Hinderniſſe im Wege . Die Rachrich ten der Alteen ſind neuere Reiſende ſch.raͤn⸗
ken ſich mit ihren Nachrichten faſt einzig auf die Begraͤbnfißplaͤtze, und

Mun
n um Sa⸗

eara herum , ein . Es iſt aber nicht gl. blich, daß man in allen Prov
ſich doch einander in manchen Gebraͤuchen ſo: inaͤhnlicht 3 16ten nach der naͤmlichen Vorſchrift verfahren hat . Und d
zuſetzen , daß alle Mumien von einerley Art ſeyn muͤßten. ißlich we

mehrere Mumien , und zwar aus verſchiedenen Begräbniſſen , genau und

5

*

8

reibung ganz auf die noch1 0noch Diodors Beſch
3
5

125
vorhandenen Mumien 0 55

Wk 63 doch , daß dieſe aus
Veri hlich fa ſealſo ſchon zu Herodots Zeiten 1200 me
und vicleich, ſind unte drey verſchiednen Arten eben ſo viele zu verſtehen .
In der erſten kann er alle diejenigen Verfahrikünthsgrten zuſ⸗ammenge efaßt haben , welche wegen
der vielen Spezereyen ſehr koſthar waren u . ſ. w. Die hoͤlzernenModelle , welche man nach
Herodot , den Anverwandten der Verſtorbenen vorzeigte , konnten ſich nur auf das Rußere
der Mumien , auf Malerey , Baͤnder und Bekleidung derſelben beziehen .

Das meiſte , was uns die Alten ſagen , betrifft die Zubereitung der koſtbaren Mu⸗

mien ; aber es finden ſich in ihrer Et 40255 Dinge und Umſtäͤnde , welche theils unerklaͤrbar



—

find, theils dem, twas wir bey genauer Unterſuchung an den Mumien bemerken, geradezu
widerſprechen . So ſaͤgt Herodot z. B . man habe durch die Naſe das Gehirn mit einem

eiſernen Haken herausgenommen . Dies iſt aber mit einer ſo weichen , flͤſſigen Maſſe wohl
nicht moͤglich. Überdies findet man nicht eine Spur von Durchbrechen oder Zerſtoͤrung des
Siebbeins ) in der Raſe ; vielmehr hat man bemerkt , daß hinten zwiſchen dem Hinter⸗
kopfe und dem erſten Halswirbelbeine in die Hienhoͤhle hineingearbeitet ſeyn muͤſſe. Ferner
ſagt Herodot , man habe die Hirnhoͤhle mit Spezereyen angefuͤllt; an den meiſten entdeck⸗
ten Mumien findet man ſie aber leer ; und ſo giebt es noch mehrere Umſtaͤnde , welche den
Angaben der Alten wenigſtens zum Theil widerſprechen , oder doch zeigen , daß dieſelben nicht
allgemein gelten .

Die Beſchreibung , welehe uns Herodot von der zweyten Einbalſamirungsme⸗
thode macht , iſt noch unzuverlaͤſſiger. Es iſt gar nicht zu begreifen , wie man Gehirn und
Eingeweide habe koͤnnen im Koͤrper laſſen ; ferner wie man das Eedernharz gleichſam wie ein
Klyſtier habe einſpruͤtzen und wieder herausziehen koͤnnen . Wenn man die vielen Kluͤm⸗
mungen der Eingeweide betrachtet , ſo laͤßt ſich das gar nicht denken ; gleichwohl wird aus⸗
druͤcklich geſagt , der Koͤrper ſey nicht aufgeſchnitten worden . Die Kraft , welche Hersdot ,
und nach ihm Plinius dem Eedernharze beylegt , kommt auch nur dem Räatrum zu Das
Harz , deſſen man ſich bediente , war auch wohl kein blos vegetabiliſches , ſondern Aſphalt ,
oder wenigſtens eine Miſchung beyder Arten . Dies erhellt theils aus dem Diodor , theils
aus angeſtellten chemiſchen Unterſuchungen . — Die dritte Art , die Leichen nach dem Tode
zu behandeln , kann man nicht eigentlich Einbalſamirung nennen . Es war ein bloßes Ein⸗
ſalzen , und dieſes konnte den Koͤrper unmoͤglich vor der Verweſung ſtchern . Da nun der

groͤßte Theil der aͤgyptiſchen Ration , naͤmlich die Unbemittelten , ſich dieſer Methode bedien⸗
ten , ſo kann man auch nicht ſagen , daß das Balſamiren der Leichen im alten Agypten ganz
allgemein geweſen ſey .

Die ſorgfaͤltigen Unterſuchungen , welche man in Goͤttingen mit einer dem daſtgen
Muſeo vom Koͤnige in Daͤnemark geſchenkten Mumie anſtellte , haben hinlaͤnglich bewieſen ,
wie unzuverlaͤſſig oder doch wie wenig allgemein paſſend die Nachrichten der Alten von den
Mumien ſind . Der

zu der goͤttingiſchen Mumie gehoͤrige Sarcophag iſt 6 Fuß lang , der
Koͤrper etwas uͤber 5 , welches die gewoͤhnliche Laͤnge der Mumien iſt⸗ Auf dem Deckel be⸗
findet ſich , wie gewoͤhnlich , oben eine Maske mit einem aͤgyptiſchen Schleyer , grob , wie in
erhabenem Schnitzwerk eingefugt . Am Kinn fehlt die zapfenförmige Flechte, die man ſonſt
an vielen Mumien findet . Was die Flechtebedeutet, weiß man nicht gewiß . Herr Hey⸗
ne vermuthet , daß ſie den Bart vorſtellen , und alſo eine maͤnnliche Mumie anzeigen ſolle ;

) Dies leidet Ausnahmen , denn Herr Blumenbach fand eben dieſe Theile in der Naſe zer⸗ſtoͤrt, freylich nur an wenigen Mumien .
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Igypter keine Bärte trugen , ſo findet man doch bisweilen den Oſtris mit. .
71 7
et . Dieſe Vermuthung erhaͤlt dadurch Wahrſchrinlichkeit , daß die

KN5„ ſo wie alle weibliche Figuren von äͤgyptiſcher Arbeit , jene Flechten nicht
haben . — Es iſt auch wahrſcheinlich , daß auf den Deckel der maͤnnlichen Mumien der Oſt⸗
ris ; auf den Deckel der weiblichen hingegen die Iſts gemalt wurde ; ingleichen daß die Art
der Einwickelung in Binden Beziehung auf dieſe beyden Landesgottheiten hatte .

Der Vordertheil der goͤttingiſchen Mumie iſt , wie gewoͤhnlich , mit einem langen
bemalten Streifen bedeckt , wovon ſich noch ein Theil erhalten hat . Aber er iſt loſe und
nicht auf der Binde angeleimt . Er faͤngt erſt von der Bruſt an , und reicht bis zu den Fuͤßer
nach unten zu wird er immer ſchmaͤler. Das Geſicht iſt auf die Binden gemalt worin der
Köͤrper eingewickelt liegt ; es iſt jedoch ſehr beſchaͤdigt. Das Portrait der Leiche konnte diez
nicht vorſtellen , denn wozu diente alsdann die Vergoldung ? Wahrſcheinlich follte es blos
Zierrath ſeyn , und ebenfalls Beziehung auf Iſis und Oſtris haben . Daß es nicht Portrait
des Verſtorbenen ſeyn kann , ſieht man auch daraus , weil ſich alle dieſe gemalten Geſichter
auf den Mumien aͤhnlich ſind . — Dies Gold am gemalten Halsſchmucke und an andern
Theilen der Mumie iſt auf Gips aufgetragen , womit die baumwollenen Binden uͤberzogen
ſind . Eben ſo iſt auch der baumwollene Streif , der von der Bruſt bis auf die Fuͤße herab⸗
reicht , auf beyden Seiten dick mit Giys uͤberlegt, unten gelb und oben blau , roth , hochgelb
und blaßgelb gemalt Wo das Gelb mit dem Blau zuſammengefloſſen iſt , ſieht man Gruͤn .
Das Gewand iſt ſtreifig ; unter den Füßen ſind leinwandne Sohlen , mit Gips uͤberzogen und

unten mit gelben und blauen Streifen gemalt ; an den Seiten aber mit goldenen Raͤgeln
beſetzt .

Die goͤttingiſche Mumie iſt, wie man aus ⸗dem Knochengeruͤſt ſieht , ein junger
weiblicher Koͤrper. Die Knochen ſtehen nicht mehr in ihrer natuͤrlichen Lage, welches man
theils der Faͤulniß, theils aber auch den Erſchuͤtterungen zuſchreiben muß . An den Knochen
fand man auch nicht die mindeſte Spur von Fleiſch , Haut oder Muskeln , auch kein deut⸗
liches Überbleibſel vom Einbalſamitungsſtoffe . Der Schaͤdel war voͤllig leer , und auf der
innern Flaͤche blos mit einer ſchwaͤrzlichen Maſſe ganz duͤnn uͤberzogen. Die Bruſt⸗ und
Bauchhöͤhlen waren ebenfalls leer . Nur einige Kattunlumpen fand man darin , welche zwar
verweſet waren , aber durch ihren Geruch und durch ihr Anſehen verriethen , daß ſie mit
einer fremden Materie getränkt waren . Bey naͤherer chemiſcher Unterſuchung fand man ſo
viele Spuren einer aus vermoderten Pflanzen entſtandenen Erde , daß man daraus ſchließt ,
die Agypter haben Bruſt⸗ und Bauchhoͤhlen bloß mit feingeſtoßnen oder zerriebnen Gewuͤrz⸗
kraͤutern , welche man fuͤr faͤulnißwidrig hielt , angefuͤllt. Harze , weder vegetabiliſche , noch
aſphaltartige , endeckte man in der goͤttingiſchen Mumie nicht ; jedoch ſind ſie in andern Mu⸗
mien gefunden worden . Hieraus ſcheint ſich zu ergeben , daß man einige Mumien mit , an⸗
dere ohne Harz bereitete . Aloe , Myrrhen und mineraliſches Laugenſalz konnte man an
der genannten Mumie auch nicht entdecken ; wohl aber fand man pflanzenartiges Laugenſalz⸗
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Aus dieſen Unte ſuchungen zog Herr Profeſſor Heyne das Reſultat , daß man

bey Zubereitung derſelben ſolgendermaßen zu Werke gegangen ſey : Man hat anfangs von

außen alles Fleiſch abgeloͤſt. Daß dies geſchehen ſeyn muͤſſe, ſteht man unter andern vor⸗

nehmlich daraus , daß die Binden an einigen Orten , z. B . auf den Schienbeinen , unmit⸗

telbar aufliegen . Hikrauf hat man den Leib aufgeſchnitten , und die Eingeweide , ſo wie

auch alle andere fleiſchichte und muskuloͤſe Theile , herausgenommen , und von den Rippen
und uͤbrigen Knochen abgeloͤſt. Eben dies iſt auch mit dem Kopfe geſchehen , an welchem
ſogar die innere Haut abgeſchaͤlt war . Daß man zur Abloͤſung des Fleiſches u . ſ. w. ein

Meſſer , und nicht etwa ſtedendes Waſſer gebraucht habe , laͤßt ſich daraus ſchließen , daß an

einigen Siellen , z. B . zwiſchen den Knochen der Handwurzel , die Gelenkbaͤnder noch feſt
ſitzen , weil man dahin mit dem Meſſer nicht gut handthieren konnte . Die ganze Mumie iſt
alſo nichts anders , als ein aus dem Groben keletirter Koͤrßer, welchen man mit zerriebenen
faͤulnißwidrigen Kraͤutern fuͤllke , dergleichen auch aͤußerlich darauf ſtreute , und dann Binden
darum wand .

5

Aus der Unterſuchung dieſer einen Mumie ſieht man alſo , daß nicht alle auf glei⸗
che Weiſe bereitet ſind , und daß man auch nicht immer Ratrum , Aſphalt , oder vegetabli⸗

ſches Harz brauchte , um Leichen einzubalſamiren . Ferner ſieht man daraus , wie wenig die

Nachrichten , welche uns die Alten uͤberliefert haben , auf alle Mumien paſſen .

Es iſt noch uͤbrig, von dem Außern der Mumien etwas hinzu zu fuͤgen. Die
meiſten liegen in einem Sarcophag von Syeomorusholz , welches vom aͤgyptiſchen Feigenbaum

( Ficus ycomorus ) kommt . Dieſer Sareophag iſt entweder aus Bretern züuſammenge⸗
ſchlagen , oder in zwey Stuͤcken, welche mit einigen Zapfen zuſammenpaſſen , und wovon
das eine den Deckel vorſtellt , aus dem Ganzen gemeißelt . Der Sarg hat im Ganzen un⸗

gefähr die Form einer Herme , und unten eine Art Piedeſtal , damit er aufrecht ſtehen konnte .
Die erſte Figur im B . B. zeigt einen ſolchen Sarg . Oben findet ſich theils das ausge⸗
ſchnitzte Geſicht u .ſ . w. ( zuweilen iſt der Sarcophag nicht nur auf dem Deckel , ſondern
auch unten auf dem Ruͤcken mit Figuren und Charakteren bemalt ) theils Sinnbilder odet

Hieroglyphen , theils aͤgyptiſche Buchſtabenſchrift . Selten hat man gefunden , daß der hoͤl⸗
zerne Sarcophag noch in einen ſteinernen geſetzt war . Viele Mumien liegen aber auch ganz
ohne Sarcophag in Schilf oder Palmzweigen eingehuͤllt ; manche in Kattun eingewickelt ,
auf eine Schicht Kohlen gelegt , und 7 bis 8 Fuß mit Sand bedeckt . Kindermumien haben
ſelten einen Sarcophag .

Wenn man den Deckel abhebt , ſo erblickt man , wie in der zweyten Figur , eine von

Kattun dick zuſammengepappte , auch wohl mit Gips uͤberzogene Maske , welche die ganzt
Mumie vom Kopf bis auf die Fuͤße bedeckt . Der Kopf hat ein bemaltes Geſicht , und am

»Leibe herunter ſind mancherley Malereyen und Vergoldungen angebracht . Die meiſten Fi⸗
guren ſtellen aͤgyptiſche Gottheiten , heilige Thiere , Voͤgel u . ſ . w . vor .
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Unter der Maske liegt der Leichnam ſelbſt mit einet Menge Binden von verſchie⸗

dener Feinheit umwunden . Die Binden ſind vermuthlich alle von Baumwolle . Einige ſol⸗

len dem feinſten indiſchen Kattun nicht nachſtehen . Die Menge der Binden iſt nicht bey

allen Mumien gleich groß . Bey einigen ſollen ſie auf 1000 Ellen betragen . Auch die Art

des Wickelns und die Breite der Binde iſt verſchieden . An vielen Mumien liegt das Ge⸗

ſicht entblößt da, und der Hinterkopf iſt nur mit einer Art von Haube , oder wie mit einem

Peruͤckennetze bedeckt . An andern ſind die Koͤpfe ſehr kuͤnſtlich uͤbers Kreuz mil Binden um⸗

wunden , ſo daß mehrere viereckichte Offnungen bleiben . Dergleichen Koͤpfe gleichen den al⸗

ten geſchloßnen Helmen mit durchbrochnem Viſtr .

Die Arme der Mumien liegen meiſt kreuzweis auf der Bruſt uͤbereinander ge⸗

ſchlagen . Bey einigen hangen ſie aber an den Seiten des Koͤrpers heruntet . An manchen
8 8 — E — 8 1 73

hat man die ganzen Häͤnde oder doch die Näͤgel an den Fingern vergoldet oder roth gefäͤrbt

gefunden .

Eine Bemerkung des Herrn Profeſſor Blumenbach kann hier nicht übergangen
werden . Er hat gefunden , daß die Vorderzähne im Ober⸗ und Unterkiefer nicht meißelfoͤr

mig in einen ſchneidenden duͤnnen Rand zulaufen , ſondern wie kurze abgeſtumpfte Kegel ge⸗

bildet ſind , und oben , wie die Backzaͤhne , eine flache Krone haben ; die Eckzähne aber nicht ,
wie gewoͤhnlich , zugeſpitzt , ſondern oben ſo breit und flach ſind , daß man ſie blos durch

ihre Lage von den benachbarten Backzaͤhnen unterſcheiden kann .

Die wahrſcheinliche Urſache dieſer ſonderbaren Bildung der Zaͤhne ſcheint nach

Herrn Blumenbach , in den Rahrungsmitteln der alten Agypter zu liegen , und in der Art

ſie zu käuen . Nach dem Zeugniſſe der Alten beſtand die Rahrung dieſer Ration auch zum

Theil aus rohen Wurzeln . Ulm dieſe und andere aͤhnlicheSpeiſen recht zu zermalmen , ſcho⸗
ben ſie vielleicht die beyden Kinnladen über einander hin und her , ſtatt daß wir ſte auf und

nieder bewegen. Hieraus mußte , wenn es wirklich geſchah, jene ſonderbare Bildung der

Zaͤhne entſtehen .

Miarn iſt neugierig den Grund zu wiſſen , warum die alten Agoyter ſo viel Muͤhe

auf ihre Todten verwandten . Er muß theils in der Beſchaffenheit ihres Landes , theils aber

auch in ihten Religionsmeinungen geſucht werden Haͤtte man die Leichname , wie bey uns ,
blos in die Erde eingegraben , ſo wuͤrde vielleicht der Nil , wenn er durch ſeine ilberſchwem⸗
mungen die Erde aufwuͤhlt , auch die Graͤber zerſtoͤrt und die Leichen umher geſtreuet haben .

Verbrennen konnte man aus Mangel an Holz , die Todten auch nicht Man mußte alſo

auf andere Mittel denken . Man bauete die Catacomben . Hier ſetzte man die Leichname
der Verſtorbenen bey, und balſamirte ſie ſorgfaͤltig , wenigſtens zum Theil, ein , weil es Glau⸗

bensartikel der alten aͤgyptiſchen Religion war , daß die Seele unſterblich ſey , und wenn der

Leib verweſe , in andere Thiere uͤbergehe, aus welchen ſie erſt nach 3000 Jahren wieder in

Ea2
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den zur uͤckkehre. Zeigt nun der Zuſatz — wenn der Leib verweſet —

die Bedingung an , unter weleher eine Seele in einen Thien koͤrper gehe , ſo iſt leicht zu begrei⸗
fen , weswegen man auf das Einbalſamiren, als auf Erhaltung 953 Wörpas, einen ſo hohen
Werth legen konnte . Blieb nämlich der Leib die 3000 Jahre uͤber unberweslich, ſo konnte

die Seele in ihm wohnen bleiben, und brauchte unterdeß nicht in einen Thierkoͤrper zu gehen .
Freylich dachten die Agypter nicht daran , daß ſie ſehr inkonſequent hande ten , und das , was

ſte gern langeerhalten wollten , Wekigſtens zum Theil noch eher zerſtoͤrten, als es durch die

natuͤrliche Veiweſung geſchah .

ilbr igens waren die Agopter nicht das einzige Volk , welches Leichname auf 3Weiſe behand⸗elte. Die Athiopier, ihre Rachbarn machten es eben ſo.

In den neuern Zeiten haben ſich einige Arzte die undankbare Muͤhe genommen ,
die Balſamtrungskunſt der alten Agypter wieder zu entbe cken ; allein , wenn dies auch ge⸗

ſchaͤhe , was wuͤrde dadurch gewonnen ſeyn ? Die Kunſt jenes Volks bewirkte ja das nicht,
was ſie zum Zweck hatte , nämlich den ganzen menſchlichen Koͤrper unverweslich zu erhalten .
Wenn wir aber auch wirklich eine ſolche Kunſt verſtaͤnden, was wuͤrde ſie uns helfen ?
Nichts , als daß wir die Erde mit unnuͤtzen Dingen belaͤſtigen und uns noch mehr Arbeit

verurſachen wuͤrden . Weislich hat die Ratur dafuͤr geſorgt , daß das Wenbeug ſo man⸗

cher Thorheiten und Laſter bald zerſtört werde .

Fig . 3 . ſtellt eine Urne vor , in welcher ein einbalſamirter Ibis liegt . Fig . 4. iſt
die naͤmliche Urne ohne Deckel und Eig . 5 . die Ibismumie ſelbſt . Man findet auch ic
Mumien noch heut zu Tage Bäuſtgiin Agypten.

Bekanntlich machte der Thierdienſt der alten einen weſentlichen Theil ihrer
Religion aus . Nach den Berichten einiger Alten verehrten ſie die heiligen Thiere nicht ſo⸗
wohl um ihrer ſelbſt willen , als um der Gottheit willen , der ſte heilig waren . Unter

genoß der Heilehe Stier ( Apis .öd
die groͤßte Verehrung . Er hatte Tempel und Prieſter .

leidet keinen Zweifel , daß die Iſtaeliten den Stierdinſt , oder den Dienſt des goldnen 101085
von den — 8 haben. —Dieſe verehrten noch viele andere Thiere . Der Ibis
ſtand bey ihnen beſonders in großer Achtung . Vermuthlich war er dem Thot heilig . Es

iſt wahrſcheinlich , daß dieſer Vogel darum ſo geehrt wurde , weil er dem Lande durch das

Aufzehren des ſchaͤdlichen Ungeziefers , welches ſich nach der Aee t
des Nils im

Schlamme aufhielt , ſehr nuͤtzlich war .

Wer den Ibis tödtete , auch wenn es unvorſeßlich geſch⸗h, . ſterben . Fand
man einen todten Ibis , ſo wurde er aufgenommen und einbalſamirt . Daß man deren meh⸗
rere unterſucht und gefunden hat , daß es der aͤgvptiſche Brachvogel ( tantalus ibis ) ſehiſt ſchon oben bey der Beſchreibung derſelben erwaͤhnt worden .

R„

e
,



2
33 37

man 8eſondere Kraͤf

verſteht 11

iſche Gänge 95 Grüfre, die
zu Begtäbniff n dienen . Man fns185

dergleichen nicht blos in vpten, ſondern auch in der Nachbarſchaft verſchiedener Staͤdte

olche Ilaliens z. B . bey Reapel , Rom und andern . Oft beſtehen ſie aus m ehreren Stock

ſo daß ein Gang uͤber dem andern liegt . Die ögoptiſchen erſtrecken ſich viele Meilei
Man gelangt zu dieſen Catacomben durch ſenkrechte, zwanzig und me ühr Fuß tiefe Offnun⸗

9 5 G16

men, gen, welche man Brunnen nennt . Dieſe Offnungen ſind aher von außen oft Manns hoch

ge⸗ mit Flugfand bedeckt , und daher ſehr ſehwer aufzufinden .
icht ,
lten .

fen ?
rbeit

nan⸗

31deutet uͤb

darunter gewiſſe unt

4

E 8

. iſt
dieſe

ihrer
Uſo⸗
allen

Es

albes

Ibis
Es

das

im

Fand
8

meh⸗
ſet



Pflanzen . XIX .
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Nro . 1. Die Tamarinde .

Die Lamarinde iſt ein ziemlich großer Baum , der in Oſt⸗ und Weſtindien , in Afrika ,
ja ſogar im ſüͤdlichenFrankreiche waͤchſt . Er hat kleine Erbſenblätter , eine gelbweiße Bluͤthe ,
und ktraͤgt lange , dicke, braune Schoten , welche ein dickes ſchwätzliches Mark enthalten , worin

einige glatte braune Samenkoͤrner liegen . Dies Mark ſchmeckt angenehm ſaͤuerlich, und

wird ſowohl als eine ſehr heilſame Arzney in den Apotheken , als auch in den Tobaksfabri⸗
ken zu den Tobaksbruhen ſtark gebraucht . Man haͤlt die oſtindiſchen fuͤr die beſten . Die

Indianer nehmen die Fruͤchte, ſobald ſte reif geworden ſind , ab, trocknen ſie ein wenig an

der Sonne , ſchlagen ſie hernach in Faͤßchen oder Kiſten , und verhandeln ſte ſo . Wir er⸗

halten die meiſten Tamarinden uͤber England , und ſie machen einen anſehnlichen Handels⸗
artikel aus .

Nro . 2 . Der Piſtazienbaum .

Der Piſt azienbaum waͤchſt in Arabien , Perſten , Sicilien , Spanien und

Frankreich , wird 25 bis 30 Fuß groß und ſtark , und hat dunkelgruͤne Blaͤtter, beynahe
wie die von unſern waͤlſchen Nuͤſſen. Seine Blüthe iſt weißlich und traubenfoͤrmig ; im

f — — L —
Auguſt aber kraͤgt er kleine Ruͤſſe in Buͤſcheln , ungefaͤhr ſo groß , wie unſere Haſelnuͤſſe .

5 0
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Dieſe Ruſſe haben 2 Schalen ; die aͤußere iſt roͤthlich gefleckt ; die innere aber grünlich weiß
— — 5 55 8

Fig , a ) . SOgnet man dieſe , ſo liegt darin ein ſuͤßer, feſter, wohlſchmeckender Kern , der eine
8 8

ie woh — 5

zarte rothe Haut hat ( Fig . b. ) . Zieht man dieſe Haut ab, ſo hat das Fleiſch des Kerns

eine ſchoͤne gruͤne Farbe . Die Piſtazien , welche wir vorzuͤglich aus Italien erhalten , werden
17 2 0 8— — 2

ſowohl in den Apotheken als eine ſtärkende und eroͤffnende Arzney , als auch von den Koͤchen
und Conditorn zu verſchiedenen Speiſen und Backwerken gebraucht
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( L dmανuldus iniοα . )
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Der Tamarindenbaum iſt für die heißen Laͤnder, wo er einheimiſch angettoffen wird , in

mancher Hinſicht ein ſehr nutzbarer Baum . Er gehört zu den anſehnlichſten Baumarten ,

wird ſo groß wie ein RNußbdaulm,
und breitet ſeine Aſte weit aus , die daher vortrefflichen

Schätten geben . Der Stamm hat ein feſtes dauerhaftes Holz. Die Blaͤtter ſind geftedert

und gleichen faſt den Blaͤttern unſerer Vogelwicken . Die gelben Bluͤthen ſtehen auf langen

Stielen . Sie haben einen bierſßa ltigen Kelch , eine dreybblälkrige
Blumenkrone und dretz

Staubgefaͤße. Die Tamarinde ge ——
in die dritte Klaſſe des Syſtems ( Tryandria , drey⸗

maͤnnige) . Wenn verbluͤhet hat , entſteht eine fingersdicke Schote 58 brauner Farbe,

etwa 5
ang; dieſe enthaͤlt⸗31bis 4braune Samenkoͤrner , welche in einem grauen Marke

Das Mark hat einen ſaͤuerlichen , aber
——. —

Geſchn mack. RNoch ehe

z reif iſt , nimmt man ſieab, trocknet ſie an der Sonne und macht ſie mit

en ein . Hiervon wiſſen die Indianer ein vortreffliches Getraͤnk zu bereiten.
Wir 2 die Frucht nie

ganz, ſondern zu Muß zerquetſcht in Faͤſſern eingepackt. In

Europa wird ſte als Arzney 905 vraucht. Sie wirkt gelinde —. den S 10 , hlt die

Hitze bey hizige n Fiebern , und hindert die Faͤulniß. Da ddas Muß mit vielen Faͤſ ichen
und Stengeln vermiſcht iſt , ſo muß man es vorher reinigen , Weni

es als Latwerge einge⸗

nommen kwerde ſoll . Oe en , Aral — Agypten ꝛc. iſt das Vaterland der Tamarinde .

Eine Abart findet ſich auch auf den weſtindiſchen Inſeln .

D

Der Piſtazien baum .
( Piſfiacia vera . )

Wi⸗ haben ſchon oben Caf. 66. ) eine Gattung der Piſtazien , den Terpentinbaum ,

kennen gelernt . Hier betrachten 61 nun die wahre Piſtazie. Sie hat die Geſchlechts⸗

kennzeichen mit dem Lerpetinbaum gemein , ſteht mithin auch in derfelben Klaͤſſe . Von an⸗



dern Gattungen dieſes Geſchlechts unterſcheidet ſich der wahre Piſtazienbaum durch ſeine un⸗
gleich gefiederten Blaͤtter, deren Blaͤttchen faſt eyrund und zuruͤckgebogen ſind . Die Bluͤthen
ſtehen in Trauben und ſind weißlich . Die Früchte ſind laͤngliche dreyeckige Nuͤſſe, von der
Groͤßeeiner Haſelnuß , auf der einen Seite rund , auf der andern platt . Sie ſtecken in einer
doppelten Schale , wovon die äußere hautig , duͤnn , zerbrechlich , anfangs gruͤn, trocken und
rolhgelb ; die innere aber holzig , dicht und weiß iſt . Zunächſt um den Kern , der blaßgruͤn⸗
lich iſt , liegt ein rothes Haͤuichen . Der Kern ſelbſt iſt bitterlich ſuͤß, oͤlicht und von ſehr
angenehmen Geſchmacke .

Der Baum waͤchſt in Oſtindien , Perſten , Arabien , Syrien ꝛc. wild , und erlangt
eine anſehnliche Groͤße. Aus Syrten ſoll ihn der Kaiſer Vitellins nach Sicilien gebracht
und daſelbſt angepflanzet haben . Runmehr findet er ſich auch in Frankreich , in Spanien
und in ganz Italien . Fuͤr Deutſchlands Klima iſt er zu zaͤrtlich, daher er nicht im Freyen
fortkommt Die morgenlaͤndiſchen Piſtazien , die uns durch die Hollaͤnder und Englaͤnder
zugefuͤhrt werden , ſind die beſten . Sie kommen ganz zu uns und werden als eine Appetit
erweckende und nährende Speiſe in den Kuͤchen auf mancherley Art gebraucht , auch von den
Conditorn in Zucker eingemacht und mit Zucker uͤberzogen. In der Medicin ſind ſte jetzt
nicht mehr gebraͤuchlich . Von der äußern Schale wird , ſo lange ſte gruͤn iſt , in Sicilien
ein ſehr wohlſchmeckendes Getraͤnk gemacht . Übrigens nennt man . daſelbſt den weiblichen
Baum , der , wie bekannt , eigentlich nur Fruͤchte traͤgt, den zahmen ; den maͤnnlichen aber
den wilden Piſtazienbaum . Den weiblichen befruchtet man dadurch , daß man Zweige mit
maͤnnlichen Bluͤthenkaͤtzchen in Blumentoͤpfe ſteckt und dieſe an den Baum ſetzt.



Vierfuͤß. Thiere. XXIII .

Ziegen, und Boͤcke verſchiedener Art .

Es giebt vielerley Gattungen von Ziegen und Boͤcken, wilde , und zahme . Die wilden
leben immer auf den hoͤchſten Gebirgen von Europa und Aſien . Unter den wilden Ziegenar⸗
ten iſt vorzuͤglich die Bezoar⸗Ziege merkwuͤrdig, weil in ihrem Magen zuweilen der koſt⸗
bare Bezoar gefunden wird , und unſere zahme Hausziege vermuthlich von ihr herſtammt .
Die Gemſe ſteht zwiſchen den Ziegen und Antilopen mitten inne , wird aber gewoͤhnlich
zu den Letztern gerechnet .

Nro . 1. Der Steinbock .

( Capra ibex . )

Der Steinbock lebt in kleinen Heerden auf den hoͤchſten Schneegebirgen , in
Tyrol , Savoyen , und Sibirien . Er hat groß⸗ Höener , die auf der Seite knotig ſind .
Gewoͤhulich iſt er groͤßer als unſere gemeine Ziege , ſieht gelbbraun , und am Kopfe blaugrau
aus . Er ſpringt erſtaunlich weit und leicht uͤber die tiefſten Abgruͤnde von einer Klippe zur
andern . Sein Fleiſch iſt eßbar ; ſeine Haut ein vortrefliches Leder „ und aus ſejnen Hoͤrnern
werden Trinkbecher und andere Gefaͤße bereitet .

Nro . 2 . et 3 . Die Haus⸗Ziege .
( Capra Hircus, )

Die gemeine Hausziege iſt faſt uͤber den ganzen Erdboden verbreitet , lebt von ge⸗
nngem Futter , Laub der Baͤume, Mooſe , und dergleichen , und iſt ein nuͤtzliches Haus⸗

thier , wegen ihres Fleiſches , Felles , und Milch , fuͤr gebirgichte Gegenden . Es giebt Ziegen
und Boͤcke mit und ohne Hoͤrner , ja ſogar welche mit 4 Hoͤrnern, ſo wie auch welche von
ganz verſchiedenen Farben , als braune , ſchwarze, weiſſe und gefleckte . Die Hausziege wird
ungefaͤhr 10 . bis 12 . Jahre alt . Alle Ziegen , ſowohl zahme als wilde , haben Baͤrte.

Die angoriſche Ziege .
( Capra Hircus Angorensis . )

Nro . 4 . Der Bock . Nro . 6 . Die Ziege .

Die angoriſche oder Kameelziege hat ihren Namen von der Stadt An⸗
gora in Kleinaſten , welches ihr Vaterland iſt . Sie iſt die merkwuͤrdigſte und ſchaͤtzharſte135 Heft . F
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unter allen auslaͤndiſchen Ziegenarten , denn ſie giebt das ſchoͤne weiſſe , glaͤnzende, und ſeiden⸗

hafte Haar , welches wir unter dem Ramen Kameelhaar kennen , aber eigentlich Kameelgarn

heiſſen ſollte , weil das Garn und die daraus gemachten Zeuge das von eigentlichen Kameel⸗

haaren verfertigte bei weitem uͤbertreffen. Die Hirten kaͤmmen und waſchen dieſe Ziegen , wel⸗

che zweimal im Jahre geſchoren werden , ſehr oft , um die Haare rein und ſchoͤn zu erhalten .

Man hat dieſe vortrefliche Ziegenart auch mit gutem Erfolge in Deutſchland , ja ſogar in

Schweden einheimiſch zu machen geſucht .

Nro . 6 . Die Mamber ⸗Ziege .

( Capra Hircus Mambrica . )

Dieſe Ziegenart lebt in ganz Kleinaſten , Indien , und Egypten , und hat ihren

Ramen vom Berge Mamber in Syrien . Sie iſt die gröͤſte unter allen zahmen Ziegenarten ,

weiß von Farbe , und zeichnet ſich beſonders durch ihre herabhaͤngende ſehr lange Ohren aus⸗

8 Nro .7 . Die Fuida Ziege .
— —— ——— Cre

Nro .8 . Der Zwergbock .
( Capra Hircus depreſſa . )

Dieſe beiden Gattungen ſind in Afrika einheimiſch , und diekleinſten Ziegenarten,
die wir kennen . Die Juidazlege iſt weiß , und der Zwergbock braun und blaugrau ge⸗

fleckt . Letztere Art hat ganz kleine , flach auf dem Kopfe liegende Hoͤrner. Außerdem ha⸗

ben beide Arten nichts merkwuͤrdiges .
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Ziegen und Böcke verſchiedner Art .

Die Thiere dieſes Geſchlechts haben in der untern Kinnlade acht Vorderzahne , die in der

obern gäͤnzlich fehlen ; ſie haben auch keine Eckzaͤhne. Die Hoͤrner ſind hohl , zuſammenge⸗
druͤckt, mit Reiſen umgeben , und der Regel nach beiden Geſchlechtern eigen . Sie werden

nicht , wie bey den Hirſchen abgeworfen .

Der Stein beo ck .
( Capra ibeæ . )

Er hat die Geſchlechtskennzeichen mit unſrer Hausziege gemein , unterſcheidet ſich aber von

derſelbenn und von andern Gattungen durch die halbmondfoͤrmig geruͤndeten Hoͤrner , die

oben knotig , von Farbe ſchwaͤrzlich, 1 4 Elle lang und nach dem Ruͤcken zu gebogen find .
Die Vorderflaͤche derſelben iſt mit gleichlaufenden Querkanten bezeichnet , die an Zahl mit

den Jahren zunehmen , und alſo das Alter des Thieres anzeigen . Ein Horn faß oft 3 Maß
Waſſer , und wiegt auf 10 Pfund . Der Kopf des Steinbocks iſt verhaͤltnißmaͤßig klein ; die

Schnautze dick und etwas gekruͤmmt; die Augen ſind groß , munter und hell . Der ganze Kopf
gleicht uͤberhaupt mehr einem Hirſch⸗ als Ziegenkopfe . Vom Kinn haͤngt ein ſehr langer Bart

herab . Auch am Leibe iſt das Haar ziemlich lang , von Farbe roͤthlich braun , im Alter

grau . Laͤngs dem Ruͤcken geht ein brauner Streif . Der Steinbock iſt viel groͤßer als der

Hausziegenbock . So uͤbertrifft auch die Steinbockziege unſere gemeine Ziege an Groͤße, doch
iſt ſie kleiner als der Steinbock . Sie hat kleinere Hoͤrner , einen kleinen Bart , und iſt heller
von Farbe . Rach Einigen ſollen ihr die Hoͤrner ganz fehlen .

Dieſe Thiere ſind äͤußerſt ſcheu und fluchtig . Obgleich ihr Koͤrper ſchwerföͤllig zu

ſehn ſcheint , ſo laufen ſie doch mit bewundernswuͤrdiger Schnelligkeit auf den gefäͤhrlichſten
§F 2



Klippen herum , und ſoringen in gewaltigen Saͤtzen gleichſam fliegend von einem Abhange zum

andern , ohne zu fallen . Oft ſtuͤrzen ſie ſich von den ſteilſten Felſenwaͤnden herab , und neh⸗

men nicht den geringſten Schaden , denn ſie halten jedesmal die Hoͤrner vor , welche ſo ſtark

ſind , daß ſie die heftigſten Stoͤße ertragen . Unter allen bekannten Thieren ſind die Steinboͤcke
die groͤßten und geſchickteſten Springer .

Der Auſenthalt dieſer Thiere ſind die felſtchten hohen Schneegebirge und unzugaͤngli⸗

chen Klippen . Man findet ſie jetzt in Deutſchland , naͤmlich auf den Tyroler⸗Alpen , im Salz⸗

burgiſchen , im ehemaligen Savoyen , und in der Schweiz nicht mehr in ſo großer Anzahl , als

ehedem , wo man ganze Heerden derſelben antraf . Heut zu Tage ſind in Savoyen nur noch
kleine Heerden von 1o bis 12 Stuͤck anzutreffen . Vermuthlich bewohnen ſie aber auch noch

andere hohe Gebirge in Europa und Aſien , z. B . die Pyrenäen , die karpatiſchen Gebirge ,
den Caucaſus , Taurus u . ſ. w. Der zunehmenden Seltenheit wegen unterhaͤlt der Erzbiſchof

von Salzburg in ſeinem , eine Stunde weit von der Haupiſtadt entlegenen Garten Hellbron

eine Menge Steinboͤcke . In dieſem Garten befindet ſich ein waldichter Felſenberg , wo die

Thiere ihrer Natur gemaͤß wohnen , und ſich mit Springen beluſtigen koͤnnen .

85 ee außer wenn ſie in die

Enge getrieben oder von Schneelauinen uͤberfallen werden . Sie koͤnnen kelñe größe Hißzever⸗

tragen , daher halten ſie ſich im Sommer lieber an der Nordſeite der Felſen auf , und begeben

ſich nur im Winter nach der Suͤdſeite. Sie naͤhren ſich von mancherley Alpenpflanzen , die

auf den Gipfeln der Berge wachſen . Salz lecken ſie außerordentlich gern , daher ſteht man

ſie haͤuſig an ſalpeterhaltigem Geſtein , das muͤrbe und zerfallen iſt .

Die Paarung geſchieht im Oktober . Die Ziege iſt wahrſcheinlich 21 Wochen

träͤchtig , und wirft 1 , ſelten 2 Junge . Dieſe findet man bisweilen in den Gebirgen .

Man kann ſie leicht aufziehen und zahm machen . Sie behalten ihre natuͤrliche Lebhaf⸗

tigkeit und Munterkeit bey , ohne davon zu laufen , ſie weiden unter andern Ziegen , und

kommen zuruͤck ; auch begatten ſie ſich mit der Hausziege .

Das Fleiſch des Steinbocks wird gegeſſen, es ſoll aber zaͤhe und ſchwer zu ver⸗

dauen ſeyn . Man jagt ihn , ungeachtet der Gefahr , welche damit verbunden iſt , eben

ſo wie die Gemſen . Hunde richten betz dieſer Jagd gar nichts aus . Der Steinbock
ſpringt uͤber Abgruͤnde , und haͤngt ſich mit den Hoͤrnern an den ſteilſten Klippen an , wo

dem Menſchen der Zugang unmoͤglich iſt ; oder er rennt auch wohl , wenn er ſich in die

Enge getrieben ſieht , mit großer Gewalt auf den Jaͤger zu , und ſtoͤßt ihn , falls er nicht
ausweichen kann , in den Abgrund hinab . Außer dem Fleiſch benutzt man noch die Haut ,

imgleichen die Hoͤrner zu Trinkgefäßen .
8
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Die Hausziege .

( Capra ircus . )

Der Bock , oder die maͤnlliche Ziege iſt an den Hörnern kenntlich . Die Weibchen ha⸗

ben nicht immer Hoͤrner. Das Unterſcheidungszeichen iſt vornäͤmlich in den unebenen ge⸗

kerbten Hoͤrnern zu ſuchen , die ebenfalls hohl ſind . Man glaubt , daß die Hausziege

von dem wilden Bezoarbock ( apra aegaSErUe) abſtamme . Jetzt findet man ſte faſt uͤber⸗

all als ein nuͤtzliches Hausthier in Staͤdten und Doͤrfern. Ihre Groͤße laͤßt ſich nicht

genau beſtimmen , da es nicht nur verſchiedene Spielarten giebt , von denen einige aus⸗

nehmend klein bleiben , ſondern auch Futter und Wartung darin einen großen Unterſchied

machen . Auch die Hoͤrner ſind ſehr verſchieden , ſowohl in Ruͤckſicht auf Groͤße und Bie⸗

gung , als auf den Bau . Einige Bocke haben wohl zwey Fuß lange Hoͤrner. Meiſtens

ſind ſie runzlich , ruͤckwaͤrts gebogen , oder auch ſpiralfoͤrmig. Sie ſind bis zur Spitze hohl ,

und bis dahin laͤuft auch der ſaftige Knorpel , der ſich in denſelben befindet . Die meiſten

Böcke und Ziegen haben einen Bart ; viele haben auch vorn am Halſe zwey Hautverlaͤnge⸗

rungen , die wie Zoͤpfchen herunterhaͤngen und Gloͤckchen beiſſen . Die Beine find ziemlich

dick , und die Fuͤße haben weiße Klauen .

Dicht auf der Haut iſt der Leib mit Wolle bedeckt , uͤber welche ſich das 4 bis 5

Zoll lange Haar herabhaͤngend legt , und auf dem Ruͤcken einen Scheitel bildet . Die Haare

am Halſe , auf dem Kopfe , an den Beinen und dem Schwanze ſind kurz , am laͤngſten ſind

ſie an den Hinterſchenkeln . Meiſtentheils iſt die Farbe des Haares weiß ; doch giebts auch

ſchwarze , bunte , graue , braune u. ſ. w.

Das Naturell der Ziege iſt ſonderbar und ſehr berͤͤnderlich. Sie iſt ſanft , liebko⸗

ſend , aber auch ungeſtuͤm , muthwillig u. ſ. w. Uiberhaupt iſt ſie ein ſehr launichtes Ge⸗

ſchöpf. Ganz unvermuthel wird ſie luſtig , und macht die poſſierlichſten Spruͤnge und laͤcher⸗

lichſten Bewegungen , ohne daß man irgend eine äußerliche Veranlaſſung wahrnimmt ; ploͤtz⸗

lich ſteht ſie wieder ſtill und macht eine traurige Miene , als ob ihr etwas fehle An den

Menſchen ſchließt ſie ſich feſt an , wenn ein anderes Thier , z. B. ein Hund ſie verfolgt . Uiber⸗

haupt ſcheint ſie Zutrauen zu dem Menſchen zu haben , und ihm von Natur zugethan zu

ſeyn ; doch flieht ſie ihn auch bisweilen , wenn ſie uͤbel gelaunt iſt . Auch in Ruͤckſicht des

Muths iſt die Ziege ſehr veränderlich . Jetzt wehrt ſie ſich durch Stoßen gegen ihren Feind ;

bald aber nimmt ſie ſchreyend die Flucht . Ihre Stimme , die beſonders beym Männchen ein

eigentliches Mäͤkkern iſt , drückt in verſchiedenen Modiſtkationen ihre Leidenſchaften und Be⸗

gierden aus . Der Beck unterſcheidet ſich in Anſehung des Naturells von der weiblichen

Ziege vorzuͤglich darin , daß er wegen ſeiner größern Staͤrke auch muthwilliger iſt , und ſich

tapfer gegen Angriffe vertheidigt . Durch feine laͤcherlichen Poſtturen , durch das Stoßen
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mit den Hoͤrnern , durch das Aufrichten auf die Hinterbeine u . ſ. w. ſetzt er ſelbſt mu⸗thige Hunde in Furcht , und haͤltſie von ſich ab . — Das Alter dieſer Thiere mag ſichnieht viel uͤber 12 Jahre belaufen .

Die Heimath der Ziege iſt ziemlich ausgebreitet , da ſie ihrer Rutzbarkeit wegenin vielen Laͤndern als Hausthier gehalten wird . Man weiſet denſelben ihr Quartier ge⸗wöhnlich in Staͤllen neben groͤßerm Vieh , z. B . Pferden und Kindern an . Sie ver⸗
langen einen trocknen reinlichen Aufenthalt , der im Winter ſo viel als moͤglich gegen Kaͤl⸗

te geſtchert iſt . Feuchtigkeit , Naͤſſe, Unſauberkeit auf ihrem Lager und dumpfige Luft
vertragen ſie nicht , ſondern erkranken davon ; Hitze hingegen konnen ſte viel ausſtehen Inihrem Futter liebenſie Abwechslung . Sie ſind außerordentlich leckerhaft . Gierigkeit kann

man ihuen eben nicht Schuldgebenz fle beriechen und beſchniffeln vielmehr alles , was man ihnenhinhaͤlt oder hinwirft , einige Augenblicke, ehe ſie das Maul darnach aufthun , Iſt es nachihreim Geſchmack , ſo koſten ſie davon , nehmen aber das , was ihnen entfiel , ſelten wieder
auf . Auch das Futter , das ſie unter den Fuͤßen gehabt haben , freſſen ſie nicht ; ſiehungern lieber . Auf Weiden pflegen ſie daher das Gras nie ſo rein und kahl abzufreſ⸗ſen wie andere Thiere , und man muß den Weideplatz ſehr oft veraͤndern . Sie koſten
gern von allen Gewaͤchſen, auch giſtige laſſen ſie nicht unbenagt . Sonderbar iſt es , daßder Schterling . wrlcher d⸗ ud

andern
If
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nen , ſelbſt in ziemlicher Menge genoſſen , nichts ſchadet ; aber die Blaͤtter des Spindel⸗baums ſind ihnen ein Gift . Von dem blauen Sturmhut ( Aconitum ndpellus , be⸗kanntlich eine Giftpflanze ) fraß eine hieſtge Ziege vorigen Sommer eine anſehnliche Por⸗ktion . Sie bekam Erbrechen , durch welches die zerkaͤueten Blaͤtter mit Speichel vermiſchtwie grüner Schaum ahgiengen . Sonſt ſpuͤrte man keine Folgen . Faſt alle Arten vom Lau⸗

be . der Gartenbäume freſſen die Ziegen gern . Die Blaͤtter von Kitſchbaͤumen, Pflaumenbaͤu⸗
men , Akazien , Tannen , Johanntsbeeren , Brombeeren u⸗ w. ſind eine wahre Leckerey fuͤrſie ; inſonderheit lieben ſte das Weinlaub ſehr . Auch verſchiedene Blumen , beſonders gelbbluͤhende , freſſen ſie gern . Die Bluͤthe des gemeinen Hederichs macht ſie in kurzer Zeit fett .Da die Ziegengern alles koſten , auch ſelbſt was ſte nicht freſſen , ſo muß man ſie ſorgfaͤltigvon jungen Baͤumenabhalten . Sie ſchaͤlen die Rinde ſogar von Rußbaͤumen , und nagenſebſt im Winter die Augen von den Weinſtöcken ab . Den Winter uͤber fuͤttert man ſte ge⸗woͤhnlich mit Heu ; man giebt ihnen auch zur Abwechslung Ruͤben, Kohlblaͤtter und derglei⸗chen . Heu wiſſen ſie ſehr gut zu ſortiren , und das von feuchten Wieſen von dem uͤbrigen

zu unterſcheiden . Die Schalen von getrockneten Bohnen freſſen ſie begierig , entweder ausLaune , oder weil ſte ihnen gut ſchmecken . Gekochte Kartoffeln verſchmaͤhen ſie nie , und mankann ſie damit maͤſten . Saufen ſteht man wenigſtens manche Ziegen bey gruͤnem Futter garnicht , ſonſt nehmen ſie gern Waſſer , worin Kleie eingeweicht iſt .

Man haͤlt hier die Ziegen gemeiniglich nur einzeln , treibt ſie auch wohl mit den
Schaafen auf die Weide . An einigen Orten werden kleine Heerden gehalten , die man huͤlenlaͤßt.
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Es kaun aber ein Hitte hoͤchſtens 40 bis 50 in Aufficht nehmen , weil ſie ſehr unbändig ſind ,

ſich zerſtreuen und uͤber Gehege und Graben ſpringen . In duͤrten unfruchtbaren Gegenden ,

wo nur mageres Gras und Kraͤuter wachſen , die andere Thiere eben nicht gern moͤgen, iſt

es vortheilhaft , die Ziegen auszutreiben ; beſonders geht dies auch in bergichten und feiſichten

Gegenden ſehr gut an , wo ſte ihrer Reigung zum Huͤpfen und Springen folgen und keinen

Schaden thun können . Sie ſind uͤbrigensnicht zaͤrtlich. Regen , Gewitter , Thau und Wind

ſchadet ihnen nichts , wenn es nur nicht kalt dabey iſt . Bethauetes Gras , welches den Schaa⸗

fen ſo ſchaͤdlich iſt , bekommt ihnen wohl .

Im September , Oktober und Rovember iſt die Zeit , wo der Forlpflanzungstrieb

bey den Ziegen rege wird . Der Bock fuͤhlt denſelben zu allen Zeiten ; doch aber im Herbſt ,
wo er auch am heftigſten riecht , vorzuͤglich ſtark . Die Ziege traͤgt 21 bis 22 Wochen , und

bringt alsdann 1 , 2 , 3 , ſelten 4 Junge , die ſie 4 bis 5 Wochen ſaͤuget . Rach 7 Mona⸗

ten iſt das weibliche Junge , und nach einem Jahre der junge Bock ſchon im Stande ſein Ge⸗

ſchlecht fortzupflanzen ; beſſer iſts aber , wenn man jenem die Paarung nicht vor dem zweyten ,

dieſem aber nicht vor dem dritten Jahre geſtattet , weil die Nachkommen dann deſto beſſer

ausfallen . Aus eben dieſem Grunde erlaubt man dem Bocke nach dem fuͤnften und der Ziege

nach dem ſtebenten Jahre die Pasrung nicht mehr Mit den Schaafen begatten ſich die

Ziegen , und bringen Baſtarde hervor , die mit beyden Thieren Aehnlichkeit haben .

Die Ziegen ſind faſt denſelben Krankheiten unterworfen , wie die Schaafe ; auch die

Drehkrankheit iſt ein Uibel , woran ſie nicht ſelten leiden.

Ihr Nutzen beſteht bey uns hauptſaͤchlich in dem Fleiſche , in der Milch und

dem Felle . Das Haar koͤnnte ebenfalls benutzt werden , wenn man ſich Muͤhe geben

wollte , die Naſſe zu veredeln . Es ließe ſich dieſes auf eben die Art ins Werk richten , wie

man durch ſpaniſche Widder die Schaafwolle veredelt . Man muͤßte zu dem Ende unſere
2 3 3 S 8 050 2 8

Ziegen mit angoriſchen Boͤcken paaren . Daraus wurde unſtreitig eine Spielart mit viel

feinern und wollichtern Haaren entſtehen , als unſere Ziegen haben . — Das Ziegen⸗

lammfleiſch iſt fein und zart , und giebt eine delikate Sßeiſe . Das Fleiſch der Ziegen iſt dem

Hammelfleiſche aͤhnlich ; nur haͤrter . Das vom Bock , auch wenn er verſchnktten iſt , hat kei⸗

nen guten Geſchmack . — Den Talg brauchen die Gerber ; er giebt aber auch ſehr gute Lich⸗

ter , und wird in den Apotheken verſchiedentlich benutzt .

Die Ziegenmilch wird mehr ge chaͤtzt als Kuhmilch . Sie iſt viel duͤnner und leich⸗

ter zu verdauen , und giebt inſonderheit fuͤr Kranke ein heilſames Getränk , da die Ziege ihres

feinern Geſchmacks wegen ihre Koſt ſorgfaͤltiger wählt , als die Küh . Man iſt darauf ver⸗

fallen , Ziegen nur mit gewiſſen Kraͤutern zu fuͤttern, um ihter Milch dadurch noch mehr Kräfte

in gewiſſen Krankheiten zu geben . So hat man z. B . fuͤr Schwindſuͤchtige die Ziegen mit
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Neſſeln , Lungenkraut , Gaͤnſeblumen , Huflattig und dergleichen genaͤhrt , und die Milch ſoll
gute Wirkungen gezeigt haben . Ferner hat man verſucht , die Arzneyen fuͤr gewiſſe Krank⸗
heiten den Ziegen im Futter beyzubringen , und auch dies iſt nicht mißlungen . — Die Zie⸗
genmilch giebt endlich auch gute Kaͤſe. In Italien macht man daraus die Ricotta⸗ Kaͤſe.

Die Felle werden zu Korduan , Saffian , Schagrin und Pergament verarbeitet. Die
ſchöͤnſten Korduane und Saffiane kommen aus dem Orient und der europaͤiſchen Tuͤrkei, wer⸗
den aber auch in Spanien , Frankreich und andern Laͤndern , obwohl von geringerer Guͤte
verfertigt . Die Bocksfelle geben gute Handſchuhe und Beinkleider . Die Haare werden zugroben Struͤmpfen , vom Hutmacher zu Huͤten, vom Buͤrſtenmacher zu Buͤrſten und derglei⸗chen verarbeitet , und ſonſt noch auf verſchiedene Art gebraucht . Die Hoͤrner kann man ,wie anderes Horn benutzen ; der Miſt duͤngt ſehr gut .

S22 — — ————

— — Dit anhortſche Stezgr
( Capra liircus angoreneis . )

Ez iſt ſo eben von der Ziege bemerkt worden , daß ſte jetzt ſehr weit uͤber den Erdboden
verbreitet ſey. Die verſchiedenen Himmelsgegenden muͤſſen daher nothwendig einen großenEiufluß auf ihre Bildung haben , und viele Varietaͤten hervorbringen . Unter allen Spiel⸗arten ſteht die angoriſche Ziege wegen der ausnehmenden Laͤnge und Feinheit ihres Haa⸗res oben an . Angora , ehemals Anchra und Hauptſtadt des alten Galatien , liegt in dem
heutigen Anadoly (Natolien) , einer Provinz des tuͤrkiſchen Reichs . Die Gegend um dieſeStadt iſt von Waldungen enblöoͤßt und zum Theil ganz duͤrr und kahl . Dieſe unbebaue⸗
ten dürren Plaͤtze ſind es , worauf die Ziegen weiden , welche von der Stadt Angora denNamen fuͤhren.

Das Hauptunterſcheidungszeichen dieſer Ziege von der unſtigen ſind die laͤngernBeine , der kuͤrzere Leib , die breite und plattere Stirn , die ſchneckenfoͤrmig gewundenenund beynahe horizontal vom Kopfe abſtehenden Hoͤrner, und das Haar , welches ſehr lang ,ſein , dicht , glaͤnzend , ſeidenartig und krauslockicht iſt . Bey den meiſten iſt die Farbe
und nur wenige ſind weiß . Das beſte ſteht der Seide

wenig nach ; das laͤngſte iſt zuweilen einen Fuß lang . Junge Thiere geben das
weichſte .

—

—ũ——

——
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Der Diſtrikt , in welchem man die angoriſchen Ziegen findet , erſtreckt ſich nicht
uͤber 4 bis 5 Tagereiſen . Die Stadt Angora ſelbſt und die etwa eine Lagereiſe von der⸗

ſelben entfernte Stadt Begbaſar liefern die ſchoͤnſten Haare . Außer dieſem Diſtrikte fällt
das Haar ſchon ſchlechter . Man gläubt , daß nur der genannte Bezirk ſo feines Haar

liefere , und daß die angoriſchen Ziegen anderswo ſogleich ausarten . Vielleicht gruͤndet

ſich dieſe Meinung auf wirkliche Erfahrungen ; indeß iſt die Frage , ob ſich die Ziegen
nicht mit den an den Orten einheimiſchen Ziegen , wohin man ſie brachte , vermiſcht haben .

Auch hat vermuthlich die weniger ſorgfaͤltige Pflege auf die Ausartung Einfluß . Um Ango⸗
ra wird alle nur moͤgliche Sorgfalt angewandt , die Ziegen reinlich zu halten . Die Hirten

waſchen ſie von Zeit zu Zeit , und kaͤmmen das laͤngſte Haar ab . Geſchoren werden die ango⸗

riſchen Ziegen nicht . Doch moͤgen es einige Hirten wohl thun , denn Pococke und andere

Reiſende melden es . Hierin liegt ganz unſtreitig auch ein Grund , warum das Haar feiner
iſt . Durch das Scheeren wird das Haar groͤber und borſtenartiger . In den aͤlteſten Zeiten

ſchor man auch die Schaafe nicht , und noch jetzt pflegt man ſie , wie ehemals , an einigen
Orten zu rupfen . Auf dieſe Weiſe erhaͤlt man viel feinere Wolle .

Wie es nun kommt , daß die angoriſchen Ziegen und ſonſt keine ein ſo feines Haar
haben ? — das iſt ſchwer zu beantworten . Man hat zwar geglaubt , ſie ſeyen aus Vermi⸗

ſchung mit Schaafen entſtanden , allein außer andern Umſtänden , die dagegen ſind , wollen

wir nur den anfuͤhren , daß um Angora nicht nur die Ziegen , ſondern auch die Katzen , die

Kaninchen und vielleicht noch andere Thiere ein langes feines Haar haben . Der Grund zu

dieſer Haarverfeinerung muß alſo in andern Umſtäͤnden liegen .

Der gemeinen Meinung zufolge , ſoll das Garn , welches wir unter dem Ramen Ka⸗

meel⸗ oder Kaͤmelgarn *) aus der Levante bekommen , von dem Haar der angoriſchen Ziege

geſponnen werden ; doch meint Herr Beckmann — und zwar mit Grunde — daß nicht

10
les Kameelgarn von dieſen , ſondern uͤberhaupt von mehrern Abarten der Ziegen im Orient

erruͤhre .

Die Vortrefflichkeit des angoriſchen Ziegenhaars reizte viele Europaer , die Ziegen
ſelbſt zu beſitzen , um ſte nach Europa zu verpflanzen . Ob es gleich von der tuͤrkiſchen Re⸗

gierung ſtreng unterſagt iſt , ſie aus dem Lande zu fuͤhren, ſo fanden doch mehrere Euroͤpaͤer

) Man glaubte ſonſt , daß Kaͤmel im Arabiſchen eine Ziege bedeute ; allein dieß iſt falſch . Ver⸗

muthlich kam das Haar oder das daraus verfertigte Zeug unter dem Nahmen Kamelot nach
Europa , und man nannte es Kameelgarn ꝛc. weil man glaubte , es komme vom Kameel .

Iſt nun die Benennung Kamelot die richtige , ſo kommt ſte unſtreitig von dem arabiſch .
Chamal weich , zart ſeyn , oder von Chamlat , Sammet her . Siehe Beckmanns Waa⸗

renkunde 1 Th . S . 502 ,
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Mittel hietzu . Es wurden ſowohl Boͤcke als Ziegen nach Italien , Deutſchland , Holland ,

Schweden ꝛc. gebracht , und man fand auch hie und da , daß die Verſuche zur Fortpflanzung

dieſer Thiere in dem europaͤiſchen Klima , ſelbſt im Schwediſchen nicht mißlungen , vorzuͤglich

wenn man die Raſſe rein und unvermiſcht erhielt , doch vernimmt man nicht , daß großer

Vortheil zu erwarten ſey ; denn die Eiufuhtre des Kameelgarns bleibt dieſelbe .

FFEFRRRRRR

Mamberziege⸗ .
( Capra hircus mamöricd . )

Die Mamberziege , vom Berge Mamber in Syrien ſo genannt , iſt eine bloße Abart von

unſerer zahmen : aber viel groͤßer . Man trifft ſte uͤberall im ganzen Drient als ein ſehr nuͤtz⸗

liches Hausthier an . Ihre Farbe iſt weiß , und die ganze Geſtalt , Lebensart u . ſ . w. eben

ſo , wie bey unſerer Hausziege . Das , wodurch ſie ſich vondieſer auffallend unterſcheidet , ſind

die langen roͤthlichen zu beyden Seiten ſchlapp herabhaͤngenden Ohren .

— — —— — ä ——— — —

Die Juida⸗Ziege .

( Caprà hircus reversd . )

Sie hat dieſelben Kennzeichen und faſt dieſelbe Größe wie die vorige . Nur in der

Farbe iſt ſie berſchieden . Dieſe iſt groͤßtentheils iſabellgelb ; an einigen Stellen ſind blau⸗

graue Flecken . Sonſt iſt weder ſie noch der Zwergbock beſonders merkwuͤrdig .

Das Vaterland iſt Afrika.

Der 3Zwergbock .

Er iſt nebſt der Juida⸗Ziege , zu welcher er eigentlich gehort , die kleinſte Abart von der

zahmen Ziege Seine Laͤnge betraͤgt wenige Zoll uͤber 2 Fuß ; die Hoͤhe nur Fuß und 7

Zoll . Der Kopf iſt weniger erhaben , als an der gemeinen Ziege . Die Ohren ſind kuͤtzer,
die Raſenlöcher ſtehen ſehr dicht beyſammen . Die Uaterlippe ragt wenig hervor . Das Haar

iſt ſehr lang und weiß .







als Kern die ſogenannte Areca , oder Pinang⸗Nuüſſe ein , die einer Muskatnuß ziem⸗

ſind bey den Orientalen im allgemeinen und taͤglichen Gebrauche . Sie ſpalten naͤmlich den

damit den Gaͤſten gleich entgegen , und Muͤßiggänger fuͤhren dergleichen den ganzen Tag im

Pflanzen . XX. S

Pflanzen aus heißen Ländern .
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Nro . 1. Der Drachenblut⸗Baum .

Dracaena draco. )

Der Orachenblut⸗ au mniſt eine Art von Palmen , und waͤchſt in Oſt⸗ und Weſt⸗ 4
indien . Er treibt einen ziemlich hohen geraden Stamm , der ſich oben wie eine Krone in 4
viele kleine Aſte vertheilt , auf deren Spitze die Blaͤtter wie eine Buͤrſte ſtehen . Er bluͤht in

Ruthen aͤhnlichen Zweigen ( Fig . a. ) weißgelb , und traͤgt rothe Fruͤchte wie Beeren in der

Groͤße einer Zuckererbſe . Er liefert ein ſchoͤnes dunkelrothes Harz , welches man theils durch

Einſchnitte aus der Rinde , theils aus den Fruͤchten zieht , und das unter dem Namen Dra⸗

chenblut im Handel bekannt iſt . Das beſte koͤmmt aus Madagaskar , und wird vorzuͤglich
von den Malern und Lakirern gebraucht .

Nro .2 . Diſee Areca⸗Palre .

( Areca Catechu . )

Die Areca⸗Palme waͤchſt in ganz Oſtindien , Afrika und auf den warmen In⸗

feln der Suͤdſee zu einer betraͤchtlichenHoͤhe. Ihr Bluͤthenſtrauß bricht aus dem Stamme

ſelbſt dicht unter den Blaͤttern hervor , träͤgt anfangs weiße Bluͤmchen und daran endlich die

Frucht , deren oft zweyhundert an einem Buͤſchel ſitzen. Dieſe Fruͤchte, welche ſo groß als

ein Huͤhnerey ſind , und aus einem holzigen fafrigen Gewebe ( Fig . b. ) beſtehen , ſchließen

lich gleichen . Ihr Inneres iſt weiß , hart und hat viele rothe Adern . Dieſe Areca⸗Ruͤſſe

Kern in vier Theile , und wickeln jeden Theil in ein Betelblatt , beſtreuen es mit ein wenig

Muſchelkalk , nehmen es ſonderlich gleich nach der Mahlzeit in den Mund und kauen den

Saft heraus , um die Verdauung zu befoͤrdern, den Mund zu reinigen , und die Lippen und

Zaͤhne roth zu faͤrben .
Dies Betel⸗Kauen iſt ſo allgemein in Indien , daß man allenthalben derglei⸗

chen zubereiteten Betel zum Verkaufe findet . Vornehme Herrn haben ihn beſtaͤndig in der⸗

Hand , oder laſſen ſich ihn in ſilbernen Schalen nachtragen . Bey Beſuchen koͤmmt man

Münde Kutz, er wird ungefaͤhr eben ſo im Oriente gebraucht , als bey uns in Europa der

Schnupftabak .
8 8 0
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Der Drachenblut⸗Baum .
( Dracdena draco . )

Der gemeine Drachenblut⸗Baum hat viele Ahnlichkeit mit den Palmbaͤumen , beſonders

ſo lange er nicht bluͤhet Er wird auf 20 Fuß hoch , und hat einen geraden ſtarken Stamm ,
der ſich oben in viele Zweige theilt , welche gleichſam eine Art von umgekehrten halb entfal⸗
teten Schirm bilden . Seine Blaͤtter ſind ſchwertfoͤrmig und etwas fleiſchicht , oben endigen
ſie ſich in eine ſtachlichte Spitze . Die ſternfoͤrmigen Blumen ſind weiß . Sie kommen ent⸗

weder aus der Spitze des Stammes oder der Zweige , und ſetzen nach dem Verbluͤhen eine

Gabel auf den Bluͤthenſtiel , welches dem Baume ein ſonderbares Anſehen giebt . Die

Blumenkrone iſt ſechsmal getheilt und ohne Kelch . Sie ſteht aufrecht , und hat 6 Staub⸗

gefaͤße , daher ſie in die öte Linneiſche Klaſſe ( Hexandria , Sechsmännige ) gehoͤrt . Die

Frucht beſteht in einer Beere , die einer kleinen ſauern Kirſche gleicht , ſcharlachroth von

Farbe , dreyfaͤcherigund einſamig iſt .

Der Baum waͤchſt in Oſtindien , aufden canariſchen Inſeln , am Vorgebirge der

guten Hoffnung und anderwaͤrts . In den ſuͤdlichen Provinzen von Spanien kommt er auch
im Freyen fort . In Deutſchland wird er in Gewächshaͤuſern gezogen . Der blutrothe
Saſt , welcher im Fruͤhjahre aus den aufgeritzten Knoten des Baums fließt , und der nach
Einigen im Juli von ſelbſt hervortreten ſoll , iſt unter demRamen Dra chenblut in den

Apotheken bekannt . Es wird dieſes Produkt auch noch von andern Gewaͤchſen gewonnen ,
aber wahrſcheinlich kommt das beſte von dem Drachenblutbaum .

Das ſogenannte Drachenblut hat mancherley Nutzen . Man braucht es aͤußerlich
zur Stillung des Bluts bey Wunden , zu welehem Ende es unter Pflaſter von Wundbalſa⸗
men gemiſcht wird . Auch dient es unter Zahnpulver gemiſcht , die wankenden Zaͤhne zu

befeſtigen . Außerdem benutzen es die Maler und Lakirer , beſonders zu Glas und Marmor⸗

malereyen . Es wird haͤufig verfaͤlſcht. Man erkennt das aͤchte an ſeiner dunkelrothen Farbe
und an dem harzigen Weſen . Es iſt hartgetrocknet , laͤßt ſich leicht zerreiben , fließt leicht
am Feuer , und entzuͤndet ſich. Rur der Weingeiſt loͤſt es auf , doch ohne daß man es,
wenn es zerſtoßen iſt , zu reiben braucht . Beym Zerreiben erhaͤlt es eine hochrothe Farbe ,

Æε S.



hoͤher, und haͤlt unten ungefaͤhr 5 Fuß im Umfange .
oben mit erhabenen Zirkeln beſetzt , welche die Merkmale der zuvor daſelbſt geſeſſenen Blaͤt⸗ter ſind . Übrigens iſt der Stamm ganz glatt und aſchgrau . JMark aus . Oben am Gipfel ſtehen die großen geftederten Blaäͤt
mein ſchoͤne Krone . Mit dem unterſten Ende ihres Stiele
mit einer Scheide , und beſtehen aus vielen ſchmalen ,uͤberſtehenden Blaͤttchen . Aus ihren Winkeln ,

Di e Are ce a⸗P alme .
( Areca Cateohiu. )

Die Ralmen ſind eine ganz eigne Familie von Gewaͤchſen . Sie unterſcheiden ſich bonallen aidern Baͤumen nicht blos durch einen außerordentlich hohen und geraden Wuchs,worin ſie — wenigſtens viele von ihnen — die uͤbrigen Baͤume uͤbertreſſen , ſondern auchnoch nehr durch ihre Struktur , welche von der Struktur andrer Baͤume auffallend verſchie⸗den iſt Ihr Stamm iſt ganz gerade und einfach . Er hat keine eigentliche holzartigeRinde,keine lſte und Zweige , und uͤberhaupt eine ganz eigne Art des Wuchſes . Oben am Gipfelbildet ich ein Buſch von immer grünen , meiſtens herabhaͤngenden Blaͤttern, die von verſchie⸗denerGeſtalt und an einigen Gattungen von ſolcher Groͤße ſind , daß ſie fuͤglich fuͤr Zweigeangeſhen werden koͤnnten . So wie der Stamm waͤchſt , fallen die unterſten Blaͤtter ab .An er Stelle , wo ein jedes am Stamm geſeſſen hat , läͤßt es einen Abſatz zuruͤck, wodurchder ötamm das Auſehen bekommt , als waͤre er mit Schuppen beſetzt . Dieſe umgeben denStaim rings umher , und erleichtern das Hinaufſteigen .

Zwiſchen dem Stamme und den Blaͤttern kommen die Bluͤthen herbor . Die Buͤ⸗ſch gleichen einem Kolben , und ſind mit einer Scheide bedeckt , welche ſich eroffnet , wenndiesluͤthen aufzubrechen anfangen . Einige haben maͤnnliche und weibliche Bluͤthen auf Ei⸗
ne Stamme ; bey andern hingegen ſind die Geſchlechter getrennt . Linnee beſchreibtdi Palmen in einem Anhange zu ſeinem Syſtem des Pflanzenreichs , weil ſie zu ſeiner Zeitnh nicht hinlaͤnglich beſtimmt waren , um ſie in eine von den 24 Klaſſen aufzunehmen .Yt , da man ſie naͤher unterſucht hat, ſind ſie in die Klaſſen des von Thunberg veraͤn⸗dten Linneiſchen Syſtems aufgenommen worden .

Alle Palmen gehöͤren eigentlich zwiſchen den Wendekreiſen , alſo in den heißen Laͤn⸗
ern , zu Hauſe . Unſer Klima vertraͤgt keine einzige ; doch ſinden ſich einige Gattungenn ſuͤdlichen Europa . — Die Vortheile , die ſie dem Menſchen gewaͤhren, ſind unſchaͤtzbar .Sie befriedigen faſt alle Beduͤrfniſſe ; denn er erhaͤlt Speiſe und Trank , Stoff zur Kleidungind Wohnung u. ſ. w. von ihnen .

Eine der ſchoͤnſten iſt die Arecapalme . Ihr Stamm wird 30 bis 40 Fuß hoch und

Rings umher iſt er von unten bis

awendig fuͤllt ihn ein weißes
ter , und machen eine unge⸗

5 umgeben ſie den Stamm , wie
am Ende ſtumpfen , gegen einander

oder auch unter ihnen aus dem Stamme
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Farbe iſt hellbraun .

34

ſelbſt, kommen die doppelten Blüthenſcheiden mit dem kolbenfoͤrmigen Bluüthenſtrauße hervor .

Sie oͤffnen ſich allmaͤhlig , je mehr ſich die Bluͤthen entfalten , und eine Traube bilden . Ein

Stamm hat maͤnnliche und weibliche Bläthen . An beyden fehlt die Blumenkrone . An den

erſtern iſt der Kelch dreyblaͤttrig ; an den letzteren ſechsblaͤttrig . Der Staubgefaͤße find neunz

daher Thunberg dieſe Palme in die neunte Klaſſe (Enneandria, Reunmaͤnnige ) geſetzt

hat . So lange die Fruͤchte noch jung und weich ſind , ſehen ſie weiß aus , und ſtecken in

einet häutigen Schale , unten welcher ſich ein wäßriger Saft und in der Mitte der Kern be⸗

findet. Nach und nach verliett ſich die Feuchtigkeit , das ſchwammichte Weſen der
Schale

nimmt zu , und die ganze Frucht wird läͤnglich rund . Wenn ſie voͤllig reif iſt , ſo beſteht ſie

aus einer dicken zaſerigen Schale und dem Kern oder Samen, deſſen Innerſtes eine weiß⸗

und gelbbraun marmotirte Farbe hat . Obwohl an allen , ſowohl wildwachſenden als kulti⸗

vitten Arecapalmen , die Bläthen gleich ſind ; ſo giebt es doch viele Abänderungen von der

Flucht . Richt nur der Geſtalt , ſondern auch der Groͤße nach ſind ſie verſchieden. Gemei⸗

niglich gleichen ſieHuͤhnereyern an Groͤße, und ſitzen in Kelchen , wie die Eicheln . Ihre

Das Vaterland dieſer Palme iſt Oſtindien und andere heiße Laͤnder . Sie vird

von den Einwohnern ſehr hochgeſchͤͤtzt und vielfaͤllig benutzt . Der Verbrauch der Fruch iſt

bey den Indianer faſt Roch allgemeiner und haͤuftger,uls bey unsder Tabek . Wenn die

Ruͤſſe noch unreif find , haben ſie eine betaͤubende Kraft ; ja auch die reifen ſind noch ſo zu⸗

ſammenziehend, daß es Muͤhe koſtet , ſie ohne ein linderndes Mittel im Munde zu leidn .

Um ihnen die ſcharfen Saͤfte zu benehmen , ſchneidet man ſie in Stüͤcken, legt ſie in Mhi⸗

ſchelkalk , oder beſtreicht ſie damit , wickelt ſte in Betelblaͤtter , und kaͤuet ſie ſo. Ein Vornh⸗

mer in Indien wuͤrde es ſehr uͤbel nehmen , wenn Jemand mit ihm ſprechen wollte , ohie

vorher ein Stuͤckchen von der Arecanuß gekaͤuet zu haben , und ein Gaſt wuͤrde es fuͤr bell⸗

digende Verachtung anſehen , wenn ihm beym Beſuche nicht dergleichen vorgeſetzet wuͤrde .—

Zähne und Lippen werden durch das Arecakauen roth gefaͤrbt, und gerade dieſes wird vol

den Indianern fuͤr eine Schoͤnheit gehalten ; daher kauen ſte jene Miſchung ſaſt beſtaͤndig

Beſonders pflegen ſie es nach Tiſche zu thun , weil ſie den Saft der Ruͤſſe, der mit hinuntel

geſchluckt wird / der Verdauung zutraͤglich halten . Außerdem legen ſie ihm noch allerletz

Kräfte bey , z. B . daß er die Zaͤhne feſt erhalte , den Odem wohlriechend mache , zur Liebl

aufmuntere , u. ſ. w. In Siam , wo das Kaͤuen der Nüſſe vorzͤͤglich ſtark im Gebrauch iſt ,

will man indeß jene Wirkungen eben nicht wahrnehmen. Esſoll wenig alte Leute geben ,

welche ihre Zaͤhne noch haben ; beſonders aber ſollen diejenigen , welche ſie gar zu haͤufig

8 23 2 8
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käuen , tief ausgehoͤhlte Zungen haben, ugenoͤthiget ſeyn , ſich öfters den Schleim von

denſelben abzuſchaben , den die Ruͤſſe anſetzen . — Der in Oſtindien gewöhnliche Name der

Arecanuß iſt Pinang .

Man braucht die Frucht dieſer Palme auch als Farbeſtoff. In Bengalen faͤrbt

man die feinen indiſchen Zitze damit roth . Die Farbe ſoll immer ſchoͤner werden , je oͤftet
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das Zeug gewaſchen wird . Als Arzney wird ſie bey Blutfluͤſſen, behm Durchlaufei , ſ. w.

empfohlen ; auch ſoll ſie in Wein gekocht , die Zahnſchmerzen ſtillen . Von der Frucht der

Arecapalme ſoll auch die ſogenannte japaniſche oder Catechu Erde gemacht werden ,
welche ihren Namen daher erhielt , weil man ehemals glaubte , ſte ſey ein wahres minerali⸗

ſches Produkt . Den Beynamen japaniſche fuͤhrt ſte mit Unrecht , denn ſie kommt nicht aus

Japan , ſondern aus Indien zu uns . Es iſt ein brauner geruchloſer , etwas hanziger , einge⸗
dickter Saft , der einen bittern Geſchmack hat , leicht zerbricht , und der Erde einigermaßen
gleicht . Nach dem Berichte glaubwuͤrdiger Augenzeugen iſt dieſe ſogenannte japaniſche Erde

oder Catechu nichts anders als ein waͤſſeriges Extrakt aus den unreifen Nuͤſſen. An dem

Gebirge Gates , welches ganz Malabar und einige angrenzende Laͤnder umgiebt , ſoll es aus

den Ruͤſſen mit einigem Zuſatz von Kalk gekocht werden ; auch gießt man noch , um die Guͤte

zu erhoͤhen , auf den mehligen Brey aus den Ruͤſſen einen Aufguß von der Rinde einer Schle⸗
henart . Ein dem Catechu aͤhnliches Extrakt wird noch aus andern Gewaͤchſen bereitet .

Das Catechu hat die zuſammenziehende Kraft der Nuͤſſe ſelbſt . Es widerſteht auch
der Faͤulniß, wie man an Verſuchen mit Fleiſch geſehen hat . Bey der Mundfaͤule, welche
ſich dadurch zeigt , wenn die Zaͤhne haͤuſig bluten , das Zahnfleiſch loſe iſt u . ſ. w. , thut es

vortreffliche Dienſte , und wird noch in vielen andern Faͤllen mit gutem Erfolge angewendet .

Außerdem beuutzen dic Indianer auch die Wurzeln , das Holz und die Blumen⸗

ſcheide von dem Areca⸗Baum . Aus den Wurzeln kochen ſie einen Trank mit Waſſer , wo⸗
mit ſie ſich den Mund ausſpuͤhlen. Das Holz wird zu mancherley mechaniſchen Inſtrumen⸗
ten und zu Hausgeraͤth verarbeitet . Die Scheiden dienen ſtatt Schlauche , um Waſſer , Ol
und dergleichen darinn aufzubewahren .
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Pflanten. XVIII .

Farben⸗Pflanzen .
——

Nro. 1. Der Waid .

( Itatis tinctoria . )

Ehe der Indigo aus Weſtindien kam , war der Waid die einzige Pflanze , mit welcher man

ächt blau faͤrben konnte , und er wurde daher haͤufig in Frankreich und Deutſchland gebaut .

Man benuͤczt ihn auch itzt noch mit Verbindung des Indigo zu den guten blauen und ſchwar⸗

zen Farben , ſo wie auch zu grün , karmoiſin , braun und andern Farben ; und deshalb wird

er auch noch ſtark in Schwaben , Franken und Thuͤringen, ſonderlich um Erfurt und Lan⸗

genſalze gebauet .

Der Waid iſt eine zweyjaͤhrige Pflanze , und ſeine Wurzel eine Ruͤbe. Im erſten

Jahre , wenn er geſaͤet iſt , treibt er viele ausgebreitete große , lange , blaulicht angelaufene ,

einigermaſſen wollichte Blaͤtter . Im zweyten Jahre treibt dieſe Pflanze einen bis 4 Fuß

hohen duͤnnen ſlarken Stengel wit pfeifſörmigenViömern, wercherkleit Habe Bi nen, und

hernach platte Samen⸗ Stoͤckchen traͤgt . Er erfordert einen ſeht fetten Boden und eine ſehr

ſorgfaͤltige Kultur . Im zweyten Jahre , ſobald die unterſten Blaͤtter gelb zu werden anfan⸗

gen , haͤlt man die erſte Arnte . Man ſtoͤßt naͤmlich mit einem eigends dazu gemachten Ei⸗

ſen alle Blaͤtter vom Stengel bis auf die Wurzel ab, doch ohne die Krone zu verletzen⸗

Bald darauf treibt der Stengel neue Blaͤtter, die man auch zum zweytenmale abnimmt .

Im guten Boden kann man wohl 3 bis 4 ſolche Arnten halten ; allein die Blaͤtter von

der erſten find die beſten . Die abgeſchnittenen Blaͤtter werden ſogleich gewaſchen , an der Luft

welk getrocknet, und an die Waidfabrikanten verkauft , die ſie nun zum Blaufaͤrben weiter

zubereiten.
Nro , 2 . De r W n

( Releda luteola . )

Der Wau wächſt in ganz Europa wild und iſt ein Kraut , welches die Faͤrbereyen

ziemlich ſtark gebrauchen , weil es eine aͤchte gelbe Farbe giebt . Eben darum wird er auch in

Frankreich , England und Holland angebaut . Er iſt eine kleine Pflanze , deren Stengel etwa

2 Fuß lang iſt , und viele kleine Rebenſtengel und bleichgelbe Bluͤmchen hat . Die ganze

Pflanze wird gelb , wenn ſie getrocknet iſt , und alle Theile davon geben eine gute gelbe Farbe .

Im Handel hält man den franzoͤſtſchen Wau fuͤr den beſten .
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( Jatis tenctorid . )

Dieſe Staude ſchießt in einen 2 bis 3 Fuß hohen geraden Stengel auf , der mit pfeilfoͤr⸗

migen , ſtengelumfaſſenden Blättern wechſelsweiſe beſetzt iſt . Die Wurzelblätter ſind gekerbt.

Es iſt eine zweyjaͤhrige Pflaͤnze. Im erſten Jahre kommt ſie nicht zur Bluͤthe. Im zwey⸗

ten kommt am Ende des Stengels der vielbluͤthige Blumenbuͤſchel mit ſeinen kteinen gelben

Blumen hervor . Dieſe gehöͤren zu den Kreuzformigen , und haben vier Blaͤtter . Von den

6 Staubfaͤden ſind viere groͤßer als zwey ; daher die Pflanze in die 13te Klaſſe ( Letra⸗

dynamia , Viermaͤchtige) gehört . Das Samenbehäͤltniß bildet eine einfache ovallanzetfoͤr⸗

mige und zuſammengedrückte Schote ; ſie iſt mit einem Griffel gekroͤut, einfaͤcherig , und hat

nur Einen Samen . Die Wurzel iſt eine Ruͤbe.

Wild trifft man den Waid an den Ufern der europaͤiſchen Gewaͤſſer an . In

Deutſchland und andern europaͤiſchen Laͤndern wird er ſeiner faͤrbenden Eigenſchaft wegen

ardentlich angebauet . Die Pflanzen , die man bey uns hin und wieder wild antrifft , ſind

verwildert . Ehemals wurde die Kultur des Waids weit eifriger betrieben . Jetzt findet er

den Abgang nicht mehr , den er fand , als der Indig noch nicht ſo haͤufig nach Europa kam.

Im Thuͤringiſchen legt man ſich indeſſen immer noch fleißig auf den Anbau deſſelben . Der

Waid verlangt einen guten Boden . Man kann ihn entweder im Herbſt oder auch zu Ende

des Aprils ausſaͤen .
Die Blätter liefern den Farbeſtoff ; folglich muß dahin geſehen werden , daß dieſe

zu rechter Zeit abgenommen werden . Die Zeit des Einſammelus richtet ſich nach der Frucht⸗

barkeit des Bodens und nach der Witterung . Wenn die Blaͤtter an den jungen Pflanzen

eine Spanne lang ſind , haͤlt man die erſte Arnte . Gelb muͤſſen ſie jedoch noch nicht ſeyn,
weil ſie dann ſchon von ihter Guͤte verloren haben . Man kann etwa drey ſolche Arnten

halten . Um Zeit zu erſparen , bedient man ſich eines beſonders hierzu eingerichteten Eiſens ,
das Waideiſen genannt , und ſtoͤßt damit die Blaͤtter ab, ohne jedoch ſie zu beſchaͤdigen .

Die Blaͤtter von den beyden erſten Arnten ſind die beſten ; man vermiſcht ſie auch nicht mit

den Blaättern von der dritten Arnte .

Die eingeſammelten Blaͤtter werden gewaſchen , an der Luft getrocknet und auf

einer Muͤhle gemahlen oder zerrieben , ſodann haufenweiſe uͤbereinander gelegt , und nach

etwa 24 Stunden zu Ballen oder Kugeln geformt , welche auf Horden an die Sonne geſeßt

und getrocknet werden . So zubereitet bringt ſie der Landmann zu dem Waidhaͤndler . Hier

werden ſie nun auf einen beſondern Boden ellenhoch aufgeſchuͤttet, da ſte dann zu rauchen
E — 85 5 * 2

anfangen , aͤußerlich weiß werden , und einſchrumpfen . Nun wird Waſſer darauf gegoſſen ,

damit er ſich noch mehr erhitze . Sodann trocknet man ihn wieder , und faͤhrt mit dieſet Zu⸗

bereitung ſo lange fort , bis ſich aller Dampf und Geruch verloren hat . Endlich wird er

135 Heft , H



die nicht durchfallen wolle en , werden geſtoßen , bis fleVBaid zum Gehrauche fertig . Man Tain ihn recht ſeſtiſten Handel damit kreibtE⸗furte durch Gaͤhrung den
Dies iſt nun zwar gelun gen; allein die Be⸗

eurer 0 ſtehen kommt, als der Indig ſelbſt , und
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( Reſeda Lateold . )Der Wau , oder das Gilbkraut , wird 2 bis 4 Fuß hoch.gelbe Blumenaͤhren , welche die Groͤße

abgerechnet, faſt voͤllig ſo geſtaltet find , wie die Bluͤ⸗then der woblliechen25 Reſede, die wir zum Ver l in Gaͤrten und Blumentöpfen er⸗ziehen. Die Blaͤtter ſind lanzetſörmig, ungetheilt, und am
Wuis zu be vden 1 9 miteinem Zahne verſehen . Der Wau bluͤhet

i
im Juni un d Juli .blaͤttrigenKelch, der in

Abſchnitte getheilt iſt ; die Kro
fäße ſind

—. — — Rater die Planze, in die zwoͤlftegehoͤrt. Die Samenkapf iſt
dreyeckckig, run nilich,

Man trifft dieſe Pf
anze

in verſchi edener Ge gendwohnlich waͤchſt an Wegen , oder auf ungebauten Plalange ; dennoͤflers ſieht man die blu Aͤhenden „Spit en de rſelbe
ten ſchon R4O4umen zu 75 anfangen . ider

We

Die Sten 8
bekommen lange

Die Bluͤthen 9a bet N
5
blätter ſind

zerriſſen; der

( Dodecan dria , Za

en noch
4 In vielen Laͤn

Frankreich ꝛc.
kultibirt man dieſt — —— auf eignen

guten Boden , ſondern nimmt mit ſandigem und ſteinichtem vorlieb
lehmigen Lande .

Man ſaͤet den Samen im Auguſt oder September au „ und aͤrntet im folgendenJahr faſt um eben d ieſe Zeit, naͤmlich , wenn der Same zulr reifen anfaͤngt. Die Staudenwerden entweder mit der e ausgezogen oder abgemaͤht. Wenn ſte getrocknet ſind, habenſie eine gelbliche Farbe , und werden ohne weitere
Zubereitung verfandt .Alle TCheile der Staude 8888 ein ſchö nͤes Gelb . Man braucht ſte auch, um ver⸗ſchiedenes Gruͤn, als S. Adon, 3 Meergruͤn und dergleichen damit zu faͤrben . Mankann ſie aufWolle Seide und zu 1
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